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  Der brennende Busch


  



  Der Regen ergoss sich über der Stadt. Das Wasser sammelte sich in den Rinnsälen der Straßen, und die Konturen der Gebäude versanken im dichten Nebel zu unscheinbaren Strukturen. Das Licht des Mondes war gedämpft, aber dennoch schwach als Glimmen erkennbar. Selbst die Laternen, in ihrem gelblichen Licht, erschienen schwach und diffus. Niemand, der nicht gerade wichtiges zu erledigen hatte, befand sich auf der Straße.


  Schwingen, gleißend hell, so dass keinerlei Umrisse erkennbar waren, breiteten sich über der Straße aus. Olivia, die junge Frau, die sich unter den Schwingen befand, bemerkte in ihrer Eile nicht einmal, dass schlagartig das Prasseln des Regens aufhörte. Olivia hielt ihren dünnen Mantel fest vor der Brust geschlossen und eilte in der späten Abenddämmerung die Straße entlang. Sie konzentrierte sich vollends darauf, nicht in einen der Hundehaufen, die sich durch das Wasser, welches beständig auf sie herabfiel und sich in alle Himmelsrichtungen zu verteilen drohte, zu treten. Sie nahm nichts aus Ihrer Umgebung war, da sie es eilig hatte aus diesem Nass zu kommen. Ihr war kalt und das Wetter drückte ihre Stimmung gewaltig.


  Sie freute sich schon sehnlichst auf die trockene Wohnung, die sie zusammen mit ihrer Tante Heather bewohnte. Olivia war trotz ihrer Jugend ziemlichschüchtern und lebte sehr zurückgezogen. An ihrem College war niemand mit ihr befreundet. Sie gehörte nicht zu den angesagten Mädchen ihrer Schule, da ihr das Geld für modische Sachen fehlte und nun auch Ihre Brille kaputt war. Der Einzige, dem sie seit Kindertagen vertrauen und einen echten Freund nennen konnte, war Gino. Er war etwas älter als Olivia und wie sie kein auffälliger Typ, sondern einfach der nette Junge von neben an. Öfters trat er als ihr persönlicher Ritter in Erscheinung, wenn sie wie so oft von einer Gruppe Mädchen bedrängt und für ihr Aussehen ausgelacht wurde. Bei ihrem letzten Zusammentreffen mit den Mädchen und ihrer Anführerin Page, war ihre Brille zu Bruch gegangen. Weshalb nun an der rechten Seite ein Klebeband den Bügel mit den Gläsern verband und für einigermaßen ausreichende Stabilität sorgte. Wieder wurde sie gedemütigt, doch sie ertrug ihr Schicksal stillschweigend.


  Die Feuchtigkeit des Regens löste den Kleber langsam auf und drohte die Brille erneut in zwei Teile zerfallen zu lassen. Noch bevor sie den Windhauch spüren konnte, welchen der Engel mit seinen Schwingen verursachte oder aber das plötzliche Aufhören des Regens wahrnehmen konnte, hatte sie die Stufen, die zu dem Haus führten, in dem sie wohnte erreicht. Vor der Haustür angekommen, wühlte sie in ihrer Umhängetasche nach dem Schlüssel.


  Ihre kalten und verfrorenen Hände fanden ihn nach wenigen Minuten. Sie schloss die Tür zum Treppenhaus auf und ließ die Tür ins Schloss fallen, so als könnte sie die Nässe und Kälte aussperren. Eilig erklomm sie die Stufen zur Wohnung. Das Treppenhaus war schäbig und roch übel. Die Farbe blätterte von den Wänden und die Stufen waren ausgetreten. In diesem Teil der Stadt kümmerte sich niemand um die Häuser oder ihrer Bewohner. So zerfielen sie mit der Zeit immer mehr. Da Olivia noch zur Schule ging, mussten sie mit dem Geld ihrer Tante überleben.


  Von ihrem Vater wusste sie nicht viel, er starb vor ihrer Geburt. Ihre Mutter erzählte ihr, dass er strohblondes Haar hatte und sein Lächeln verzaubern konnte. Gebildet und herzlich soll er gewesen sein. Sie nannte ihn immer ihren Engel. Sie hatte kein Bild von ihm und ihre Tante mied es, über ihn zu sprechen, als wäre er ein Krimineller gewesen.


  Ihre Tante Heather war streng aber gütig. Sie pflegte ihr Haar in einem streng geflochtenen Zopf zu tragen. An den Händen hatte sie Schwielen, die Arbeit in der Wäscherei war hart, dennoch bekam sie nie mehr als einen Hungerlohn. Es war nicht einfach für Ihre Tante sie beide über Wasser zu halten. Manchmal fiel Olivia auf, dass sie ihretwegen weniger aß. Sie hatte immer so getan, als würde sie es nicht bemerken und ebenfalls weniger gegessen, als ihr aufgefallen war, dass ihre Tante mit der Zeit immer dünner wurde. Sie sprachen nie darüber, aber Olivia war dankbar und liebte sie wie ihre Mutter, da ihre Tante jeden Tag für Ihr Schulgeld schuftete ohne sich zu beklagen.


  Wenn sie ihre Tante ansah, konnte sie direkt in die Augen ihrer Mutter blicken, obwohl sie acht Jahre zuvor an Herzversagen gestorben war. Das ihre Tante Heather und ihre Mutter Zwillinge waren erleichterte ihr den Abschied nicht. Vom Wesen unterschieden sie sich deutlicher. Während ihre Mutter mehr in den Tag hinein lebte, war ihre Tante Heather zurückgezogen, und verbrachte ihre Zeit mit harter Arbeit.


  Die schmalen Räume waren kalt, viele Möbel gab es nicht und damit auch kaum Möglichkeiten, wie die Räume Wärme speichern konnten. Selbst die wenigen Regale waren aus dünnen Sperrholz gefertigt und man konnte ihnen ihr fortgeschrittenes Alter ansehen. Auch mit Deko Elementen hatte es ihre Tante nicht so. Nur ein paar kleine gehäkelte Deckchen und wenige Habseligkeiten, sorgten für eine schwache persönliche Note.


  Olivia legte ihre Tasche ab und schlüpfte aus ihrem nassen Mantel, um ihn zum Trocknen aufzuhängen. Sie drehte das Thermostat nach oben, damit es schneller warm werden würde. Ihre Tante Heather drehte es immer ab, wenn beide das Haus verließen um Geld zu sparen.


  Ihre Tante hatte, wie sie am Morgen das Haus verlassen, und war bislang noch nicht von ihrer Arbeit zurückgekehrt. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie bis spät in die Nacht hinein in der Wäscherei stand.


  Normalerweise erledigte Olivia am Abend die Hausarbeit bis ihre Tante aus der Wäscherei kam. Heute jedoch war Olivia noch müder als sonst. In letzter Zeit wurde sie von schlimmen Träumen geplagt, die sie nicht richtig einordnen konnte. Aus diesem Grund war sie auch mit den Mädchen in ihrer Schule aneinandergeraten, da diese sie aufgrund ihrer Übermüdung als Freak bezeichneten. Olivia schaute in den Spiegel, der neben der Wohnungstür hing. Ein Mädchen mit dunklen Augenringen, einer kaputten Brille, nassen Haaren und einer an Unterernährung grenzenden Figur, schaute ihr entgegen. Resigniert ging sie in ihr Zimmer und ließ sich auf ein kleines Sofa fallen, welches man zu einem Bett ausklappen konnte. Es war nicht gerade bequem und der Stoff schon ziemlich abgenutzt. Doch außer Gino kam sowieso niemand, um sie zu besuchen - und er wusste wie sie lebte.


  Ihre Augen fielen zu, doch an ein entfliehen des Alltags, war nicht zu denken. Noch weniger bekam sie erholsamen Schlaf. In ihr flammten die grausigen Bilder auf, die sie seit Wochen zu verfolgen schienen. Feuer. Wohin sie auch blickte.


  Der hundertjährige Baum aus dem Park gleich nebenan, brannte lichterloh und wurde von den Flammen aufgezehrt. Während sie sich auf den einst prächtigen Baum zubewegte, glitten ihre Füße über menschliche Schädel, welche unter ihrem Gewicht zerbarsten. Sie hatte das Gefühl schreien zu müssen, doch sie konnte nicht. Schockiert schaute sie sich um, doch es war keine Rettung in Sicht. Ihr Körper schrie förmlich nach Flucht. Der Drang entkommen zu wollen, war stärker als die zunehmende Hitze um sie herum. Panik machte sich in ihr breit. Der sengend heiße Wind kam ihr so realistisch vor, dass sich auf ihrem Nacken bereits Schweißperlen bildeten. Angewidert von den Bildern in ihrem Kopf, riss sie den Kopf nach oben und seufzte. Bald schon, raunte es in ihren Gedanken, ohne dass dieser Gedanke von ihr selbst ausging, die raue männliche Stimme klang drohend und wirkte befremdlich. »Super, jetzt höre ich schon Stimmen, das kann ja nur besser werden«, flüsterte sie ihrer Stoffschildkröte zu, die sie sich griff, als sie sich auf das Bett warf.


  Während Olivia ihren Kopf in das Plüschreptil vergrub, hangelte sich an der Feuerleiter vor ihrem Fenster Gino zu ihr herauf. Die Wohnungstür nutzte er die letzten Jahre immer seltener. Mit kräftigem Klopfen an das Fensterglas machte er auf sich aufmerksam. Seine beste Freundin erhob sich und er konnte schnell erkennen, dass sie wieder völlig verstört war. Ihm war es in den letzten Wochen immer deutlicher aufgefallen, dass ihre passive Haltung täglich zunahm.


  »Hey, alles klar?«, begrüßte er sie, als Olivia das Fenster für ihn hochschob, um ihn herein zu lassen.


  Mit glasig, geröteten Augen blickte sie ihn an. Gino rechnete damit, dass sie ihm erzählen würde, was los war. Stattdessen stand sie einfach nur da. Kein Wort kam über ihre Lippen. Einen Moment lang, erwiderte er ihren Blick und hoffte, dass sie etwas sagen würde. Da sie weiter schwieg, ergriff er das Wort.


  »Oliv, was hast du denn? Hat dich die dumme Page wieder geärgert?«, durchbrach er die unheimliche Stille.


  Sie seufzte und formte mit ihren Lippen die Worte, die sie nicht laut aussprechen wollte. Kurz überlegte sie, schüttelte dann den Kopf.


  »Nein, diesmal nicht. Ach ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Es ist einfach … keine Ahnung«, fluchte sie.


  »Du kannst sicher etwas Ablenkung vertragen! Ich habe eine Überraschung für dich! Aber wir müssen uns beeilen.«


  Ehe sie widersprechen konnte, packte Gino sie am Arm und eilte mit ihr zur Wohnungstür. Während sie fragte, wo es hingehen sollte, zog sie sich eilig Jacke und Schuhe über.


  »Lass dich überraschen! Es wird dir sicher gefallen«, erwiderte Gino.


  Der Regen hatte zwischenzeitlich aufgehört, Dunst hing wie ein feiner Schleier in der Luft und hüllte die nassen Fassaden und Gehwege in ein silbriges Licht. Es ließ die frühere Anmut und Reinheit erahnen, die in längst vergangenen Zeiten Straßen und Häuser hatten glänzen lassen. Der Mond strahlte hell. Nur noch wenige Tage und er würde in ganzer Pracht den Nachthimmel zum Leuchten bringen. Er wirkte schon jetzt groß, da er teilweise von Häusern verdeckt wurde und dem Betrachter damit eine größere Mondscheibe suggerierte. Glitzernd funkelten die Sterne über dem Park mit dem großen alten Baum, der seinen meterdicken Stamm in den Himmel streckte. Gino zog sie stetig weiter zu dem Baum, weil in dieser Nacht ein inoffizieller Gig, der Band seines Cousins dort stattfinden würde.


  Olivia setzte sich neben ihn auf die kleine Parkbank am großen Baum. Die Bank wurde durch das Blätterdach gut vor möglichen Regentropfen geschützt und zeigte direkt auf die Bühne. Sie waren bislang die Einzigen und noch war nicht viel von der Band zu sehen. Lediglich ein paar Leute bauten Verstärker und Mikros auf.


  Gedankenverloren und gerädert vom andauernden Schlafmangel, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.Sie schaute zu dem ehrfürchtigen Zeugen der Zeit hinauf und erinnerte sich sofort an die schrecklichen Bilder ausihrem Traum, die vor ihrem inneren Auge wieder auf sie einstürmten. Sie erzählte Gino von diesem Traum.


  Er sagte kein Wort, sondern hörte aufmerksam ihren grausig detaillierten Schilderungen zu. Seine Mine war ausdruckslos, fast so als wüsste er nicht, was er sagen sollte und letztlich war es auch genau das. Was sollte er dazu sagen? Er machte sich große Sorgen um sie, gegen Träume konnte er allerdings nichts ausrichten.


  »Es sind Träume Oliv. Miß ihnen keine allzu große Bedeutung bei!«, rang er sich tröstende Worte ab. Er litt mit ihr, weniger wegen ihrer Träume, sondern vielmehr weil es sie so quälte. Zärtlich stupste er sie mit seinem Finger an ihrer Schulter an.


  »Dein Traum«, sprach er laut »das hat was von dem brennenden Busch in der Bibel. Findest du nicht auch? Vielleicht solltest du mal mit einem Priester reden. Die kennen sich doch mit so einem Hokuspokus aus!«


  Damit ließ er das Thema fallen und lauschte den Klängen seines Cousins, dessen Band zwischenzeitlich zu spielen begonnen hatte. Eine Mischung aus Folklore und Rock. Immer mehr Besucher wurden von der Musik in den Park gelockt.


  Noch bevor sich seine Worte in ihren Gedanken nachformen konnten und sie sich die Geschichte des brennenden Dornenbusches in ihre Erinnerung rufen konnte, stand der Himmel in Flammen. Lichterloh züngelte ein orangeroter Schein über den Nachthimmel.
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  Gefilmt


  



  Blau strahlte der Himmel über der Stadt, nur wenige Wolken störten den majestätischen Anblick. Der Boden war bis zum Mittag vollständig getrocknet. Die Luft war klar, roch aber wie üblich nach den Abgasen der Autos, die an der Hauptstraße vor Olivias Wohnung an einer Ampel starr auf Grün warteten. In der letzten Nacht hatte sie geglaubt ihren Verstand zu verlieren, als sie den Himmel in Flammen stehen sah. Es kam ihr vor, als würde ihr Traum plötzlich wahr werden. Stattdessen gab es ein paar Blocks entfernt eine Gasexplosion, bei der drei Menschen starben. Ein Leck in einem Gastank führte zu dem Unglück. Während sie zur Schule lief, fuhren noch immer Löschfahrzeuge mit Blaulicht durch die Straßen.


  Zwei Tage noch und sie konnte ihren 18ten Geburtstag feiern. Melancholisch dachte sie an die acht Jahre, die sie nun schon bei ihrer Tante lebte. In ein paar Monaten würde sie wegziehen müssen, um irgendwo einen einjährigen Praktikumsplatz zu finden. Diesen brauchte sie für ihr weiteres Medien- und Journalismus Studium und sie hatte auch schon einige Bewerbungsgespräche bei unterschiedlichen Blättern hinter sich gebracht. Ihre Chancen standen gut, bei dem angesehenen National History Magazine einen Platz zu bekommen. In der Schule war sie bereits die Herausgeberin der Schülerzeitung und Jahrgangsbeste in fast allen Fächern, die sie belegte. Journalistisch konnte ihr am College niemand das Wasser reichen, selbst die älteren Studenten hatten kein so feinfühliges Geschick für Wörter wie sie.


  Früher glaubte sie, sie könnte sich damit etwas beliebter machen, aber auch das schlug fehl. Sie konnte es nicht lassen, unangenehme Fragen zu stellen, welche somit für de einen oder anderen Skandal sorgten. Die Schülerzeitung selbst war erfolgreich, nur mieden die Schüler sie seither noch mehr als je zuvor. Alles fing damit an, dass bei ihr Jahre früher als bei den anderen Mädchen, die Menstruation einsetzte und ihre Brüste wuchsen. Die Kinder ihrer Klasse verspotteten sie anfangs als abnormal später als Freak, da sie sich auch keine neuen Klamotten leisten konnte.


  Olivia merkte nicht, dass sie zufällig und völlig in ihren Träumereien versunken auf die Tasche von Page trat. Ausgerechnet Pages Tasche! Sofort sprang ihre Rivalin auf und begann mit ihren gängigen Beschimpfungen.


  »Du Trampel …«, schrie sie und richtete sich auf. Gerade als sie Olivia wie so oft vor die Brust schupsen wollte, blieb Olivia wie ein Baum in der Erde verwurzelt stehen und ließ sich nicht umwerfen. Erschrocken versuchte es Page gleich darauf noch einmal und scheiterte erneut.


  Olivia hob ihre Hände und versetzte Page ebenfalls einen Stoß, der diese ein paar Meter weiter nach hinten beförderte. Fassungslos starrte Olivia auf ihre Hände und sah zu Page auf, die sich ebenfalls verblüfft aufrappelte. Unter Olivias Haut zeichneten sich feine Linien ab, die schwungvoll golden schimmerten und ebenso schnell verschwanden, wie sie erschienen waren. Olivia bekam einen Schreck. Hatte sie sich das gerade nur eingebildet?


  Ringsherum bildete sich ein kleiner Pulk und eifrig wurden Smartphones gezückt, um das Geschehen auf Video zu bannen. Die Zuschauer standen da, als hofften sie regelrecht darauf, gleich Blut sehen zu können.


  Angewidert von der Meute erwachte Olivia aus ihrer Starre. Sie bahnte sich hastig einen Weg durch die Gaffer und lief in die Richtung zurück, aus der sie noch vor ein paar Minuten gekommen war. An den Fahrradständern vorbei rannte sie den schmalen Weg zur Hauptstraße hinunter und über eine Brücke zu einer kleinen Nische, in einem verfallenen Haus. Dort hatte sie sich schon einmal vor Page und ihrer Meute versteckt und es erschien ihr auch diesmal als der geeignetste Rückzugsort.


  War ich das? Wie um alles in der Welt ist so etwas möglich? Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie entsetzt auf ihre Hände starrte, die vor Aufregung zitterten.


  Nur langsam ließ die Anspannung nach, lautlos richtete sie sich auf. Sie verspürte den Drang, das alte Gemäuer näher zu untersuchen, auch um sich noch weiter diesem verblödeten Tag zu entziehen. Sie war zwar schon häufiger hier gewesen, aber nur in der Nische, um sich vor ihren Verfolgerinnen zu verstecken.


  Das alte Haus, welches wohl vor der Jahrhundertwende errichtet wurde, stand schon, seit sie es kannte, zur Hälfte in sich zusammengefallen an dieser Stelle. Beachtung fand es selten, selbst Graffitikünstler mieden es, nur auf der Vorderseite des Gebäudes fanden sich ein paar Schmierereien. Verwunschen sei es, oder von der Dunkelheit in Besitz genommen hatte ihre Tante einmal erzählt.


  Behutsam lief sie zu einer Steintreppe, die in das Kellergeschoss führte. Leise nahm sie eine Stufe nach der anderen, bis sie in einem großen Gewölbe stand. Anders als von außen vermutet, befand sich unter dem Haus eine fünf Meter hohe Kuppel aus alten verwitterten Marmorplatten und vielen Säulen. Kurz stellte sie sich vor, wie das zur Glanzzeit des Hauses ausgesehen haben mochte. Die Kronleuchter von der Decke hängend und den glänzenden hellen Steinboden zum glitzern bringend, sah sie die Vergangenheit vor sich. Ihre Fantasievollen Vorstellungen wurden durch einen überraschenden Huster, der aus dem hinteren Teil des Kellers kam, unterbrochen.


  Wie ein Suchscheinwerfer drehte sie sich ängstlich im Kreis, um die Herkunft des Geräusches zu ermitteln. Durch das Gewölbe, das jeden Ton verstärkte und von einer Ecke zur anderen brach, war es unmöglich den Ursprung genauer zu lokalisieren. Ihr normaler Impuls, sich so schnell wie möglich umzudrehen und davon zu laufen, verkehrte sich ins Gegenteil. Ungeahnt neugierig aber auch mit vor Aufregung schneller werdendem Puls, wagte sie sich weiter vor in die Dunkelheit des Raumes. Je weiter sie in die Finsternis vortrat, umso mehr konnte sie erkennen. Sie hatte zwar schon immer sehr gut im Dunkeln sehen können, aber so gut das war neu. Immer deutlicher erkannte sie die Konturen der Säulen und auch die Wände wurden zunehmend schemenhaft sichtbar.


  Unerwartet schoss etwas an ihr vorbei und streifte sie am Oberarm. Der Schmerz überwältigte sie in Sekundenbruchteilen und ließ sie laut aufheulen. Das, was auch immer gerade hier mit ihr war, stoppte abrupt. Olivia biss sich auf die Lippe, um den Schmerz in ihrem Arm zu unterdrücken und drehte sich so schnell sie konnte zu dem Wesen um, dass gerade ihren Arm mit einem unglaublichen Schmerz bedacht hatte.


  Sie sah in giftgrün leuchtende Augen. Noch bevor sie den Rest des Wesens mit ihrem Blick auch nur im Ansatz abtasten konnte, verschwand es so schnell wie ein Blitzlicht über die Treppe. Was zum Teufel war das? Scheiße tut das Weh!


  Sie blieb noch eine ganze Weile in der Hausruine. Zorn flammte in ihr auf und der Schmerz in ihrem Arm wurde stärker. Wutentbrannt stieß sie einen Schrei aus und ihre linke Hand begann zu funkeln. Erschrocken starrte sie darauf, hob die Hand ein wenig höher und mit einem Knistern entlud sich Energie auf die Wand vor ihr. Ein blauer Blitz bahnte sich von ihrem Zeigefinger in eine Marmorplatte und hinterließ ein kleines Loch.


  Mit offenem Mund schaute sie immer wieder vom Loch in der Wand zu ihrer Hand, die zwischenzeitlich alle Anzeichen ungewöhnlicher Aktivitäten eingestellt zu haben schien. Nach einem kurzen Moment, in dem sie den Schock halbwegs verdaute, untersuchte sie die Zerstörung an der Wand genauer und ihr Blick glitt weiter voran. Unzählige kunstvoll gearbeitete Bilder zierten sie. Vor dem Bildnis eines Engels mit dem Kopf eines Menschen in der Hand blieb sie fasziniert stehen. Sie hob ihren Finger und wollte die Linien um die Schwingen nachfahren, doch sie verwischte damit die Farbe.


  Feuchte Farbe? Das heißt … Nein, das kann nicht sein. Hat das Wesen das gemacht? Oder war es ein Mensch? Nein dafür war es zu schnell! Aber wie und warum? Es sieht so unglaublich schön aus. Warum hat der Engel einen abgetrennten Kopf in der Hand? Die Gedanken überschlugen sich in Olivias Kopf und sie trottete Gedankenverloren nach Hause.


  »Olivia, was ist denn mit dir los? Du machst schon wieder so ein betrübtes Gesicht. Hattest du wieder Ärger mit den Mädchen?«, wollte ihre Tante wissen.


  »Ja … Nein. Ach ich schlafe zurzeit nur nicht sonderlich gut«, erklärte sie und verschwieg die außergewöhnlichen Vorkommnisse des Tages.


  »Warum warst du dann nicht in der Uni?«, fragte sie.


  »Woher weißt du das?«, entgegnete Olivia erstaunt.


  »Da du noch nicht 18 bist, werde ich informiert, wenn du dem Unterricht fern bleibst«, erklärte sie ihrer Nichte.


  »Entschuldige, es kommt nicht wieder vor. Ich fühle mich nur nicht sonderlich fit in letzter Zeit«, bat sie reuevoll um Verzeihung.


  »Ach Kind, das ist bestimmt nur die Sorge darüber, wie die Zukunft aussehen wird. Lass dir eines gesagt sein. Du wirst deinen Weg schon finden und alles schaffen, was du dir vornimmst! Deine Mutter war immer Stolz auf dich und wäre es auch noch, genauso wie ich es auf dich bin meine Kleine! Der Herr wird dich auf all deinen Wegen beschützen. Und jetzt zeig mir ein strahlendes Lächeln!«, beruhigte sie ihre Nichte. Als eine Träne aus Olivias Auge hinunter auf ihre Wange rollte, zog ihre Tante sie zu sich heran und umarmte sie, woraufhin ein Lächeln über Olivias Lippen huschte. Zufrieden nickte Tante Heather und wand sich wieder ihrem Magazin zu, dass sie zuvor schon gelesen hatte. Sie liebte es, den Klatsch und Tratsch der Königshäuser der ganzen Welt zu lesen. Sie glaubte zwar nicht immer was darin stand, aber wie die »Reichen« lebten faszinierte sie. »Soviel Protz braucht niemand! Nichts würde mich dazu bringen so zu leben wie die!«, betonte sie stets.


  In ihrem Zimmer wartete bereits Gino auf sie. Am Morgen hatte sie vergessen das Fenster ganz zu schließen und ihr Freund konnte sich so leicht Zugang verschaffen. Ihrer Tante gefiel das überhaupt nicht und daher ließ sie eigens für ihn einen Wohnungsschlüssel nachmachen. »Du kannst die Tür benutzen!«, kommentierte sie die Schlüsselübergabe. Anfangs nutzte er ihn, um ihr zu zeigen, dass er ein braver Junge war, aber bald schon kam und ging er wie gewohnt durch Olivias Fenster.


  »Da bist du ja«, begrüßte er sie.


  »Falls Gino was essen möchte, es steht noch ein bisschen in der Küche!«, hörte sie ihre Tante Heather rufen.


  Woher wusste sie, dass Gino da war? »Er hat keinen Hunger!«, rief sie zurück, bevor Gino darauf antworten konnte. »Du ich bin total erledigt heute. Ich will mich einfach nur hinlegen«, wandte sie sich erschöpft an ihn. Sie hoffte, dass er gehen würde, da sie allein darüber nachdenken wollte, was dieser verrückte Tag zu bedeuten hatte. Gino strahlte sie an und für einen Moment vergaß sie die Ereignisse des Tages und dass sie lieber allein sein wollte. Sein rundes Gesicht und die breiten Schultern, taten ihr übriges. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und dochwollte sie das nicht. Für sie war er mehr wie ein Bruder den sie nie hatte und ein Freund mit dem sie über Sachen sprechen konnte, über die sie mit sonst niemanden reden konnte.


  »Das hat nicht zufällig etwas damit zu tun?«, er zog sein Handy aus der Tasche und spielte ein Video ab.


  Darauf zu sehen, war gerade noch, wie Olivia Page nach hinten stieß. Auf dem Video sah es stärker aus, als es sich für sie angefühlt hatte. Irgendein Spaßvogel hatte auch typische Comicgeräusche, wie BANG, POW, BOOM und WUSCH dazu geschrieben. Sein Gesichtsausdruck wurde markanter und die weichen Konturen hoben sich zu härteren Linien ab. Seine Augenbrauen zog er hoch und sein Blick suchte nach Antworten.


  »Also wenn ich dich nicht kennen würde, könnte ich auf die Idee kommen, dass du Steroide nimmst. Was auch erklären würde, warum du so depressiv geworden bist«, klagte er sie an.


  »Steroide? Spinnst du? Sehe ich aus, als würde ich so was nehmen oder brauchen?« Zur Verdeutlichung, fuhr sie mit den Händen ihren schmächtigen Körper nach. Super, genau das hat mir jetzt noch gefehlt. Ganz toll! »Das hab ich jetzt echt nicht gehört, dass du auch nur ansatzweise denkst, ich könnte so etwas nehmen!«, fauchte sie ihn böse an.


  Gerade als Gino sich entschuldigen wollte, begann Olivias Hand wieder zu funkeln. Der helle Glanz reflektierte vom Spiegel neben ihrem Bett und von der Glasverzierten Deckenleuchte. Für einen kurzen Augenblick strahlte ihr Zimmer wie eine Discokugel.


  »Was zur Hölle …«, er deutete auf ihre Hand.


  »Gino! Ich dulde hier keine Flüche!«, hallte es aus der Küche. Tante Heather war eine überaus gottesfürchtige Frau, dennoch kam sie dem ausdrücklichen Wunsch im Testament ihrer Schwester nach und hatte Olivia nicht taufen lassen. Olivia war es recht so, mit Gott hatte sie nicht viel zu tun, hatte er ihr doch ihre Mutter genommen. Eines morgens bereitete ihre Mutter gerade das Frühstück, als sie kollabierte. Der sofort herbeigerufene Notarzt konnte jedoch nur noch ihren Tod feststellen. Als Todesursache gaben die Ärzte einen Herzfehler an. Ihre Tante Heather ließ Olivia gleich darauf untersuchen, ob es ihrem Herzen gut gehe. »Kräftig wie das eines Bären!«, diagnostizierte der Kinderarzt damals. Ihre Tante glaubte nicht so recht an die Gutachten der Autopsie. Sie sprach oft davon, dass Olivias Mutter an gebrochenem Herzen starb.


  Außerdem bekam sie so früher immer eine Freistunde, während die anderen Schüler ihrer Klasse die Bibel repetieren mussten. Die freie Zeit nutzte sie um Hausaufgaben zu machen. So hatte sie Nachmittags mehr Zeit für sich und ihre Recherchen für die Schülerzeitung.

  Langsam, in der Hoffnung, dass Funkeln würde genauso schnell verschwinden, wie es aufgetreten war, holte sie die Hand hervor, die sie beim Ruf ihrer Tante hinter ihrem Rücken versteckte.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er völlig erstaunt.


  »Wie habe ich was gemacht?«, gab sie unschuldig zurück. Das Funkeln hatte tatsächlich aufgehört und ihre Hand sah völlig normal aus.


  »Ich bin doch nicht blöd, du hast da irgendwas gemacht! Komm schon, erst das mit Page jetzt deine Hand, du verschweigst mir etwas«, beharrte ihr bester Freund.


  Statt ihm eine Antwort zu geben, sah sie ihn nur mit großen Augen an.


  »Also gut. Versteh schon, du willst nicht mit mir darüber reden. Ich wünsch dir noch einen schönen Abend! Aber glaube nicht, dass ich das vergessen werde! Ich weiß was ich gesehen habe!« Er wandte sich enttäuscht von ihr ab und öffnete das Fenster, um ihr Zimmer wieder zu verlassen. Als er das erste Bein über die Brüstung schwang, hielt sie ihn am Arm fest.


  »Bitte warte«, bat sie Gino leise. »Das Funkeln ist heute einfach so passiert. Aber ich habe dir doch schon von meinen Träumen erzählt. Sie sind so realistisch. Und heute habe ich mich so über Page geärgert, keine Ahnung wie ich das fertiggebracht habe sie so fest zu stoßen«, Olivia machte eine Pause. »Ja und danach bin ich weggelaufen in die alte Villa, du weißt schon, die bei der Uni. Erst habe ich mich versteckt, und als ich mir sicher war, dass mir niemand gefolgt ist, habe ich das alte Haus genauer untersucht. Wusstest du, dass in dem Keller ein wahnsinnig großer mit Marmor verkleideter Saal ist?«, sie hoffte, er würde sich darauf einlassen und den Rest vergessen.


  »Natürlich weiß ich das nicht, woher auch? Und weiter!«, warf er kühl ein.


  »Dort habe ich etwas gesehen, beziehungsweise eigentlich nicht. Aber da war etwas unheimliches, es hat mich angesehen und mich verletzt«, sie zeigte ihre Wunde am Oberarm, die nach wie vor heftig brannte.


  »Okay, aber das erklärt das Funkeln noch nicht!«, bemerkte er sichtlich interessierter. Seine Gesichtszüge wurden allmählich weicher, als er merkte, dass sie ihm die Geschichte wirklich erzählen wollte.


  »Das hatte mich so wütend und ängstlich gemacht und plötzlich funkelte meine Hand. Ich hob sie an, und auf einmal ging ein Blitz oder was auch immer von meiner Hand direkt in die Wand. Ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung, was da passiert ist. Ehrlich gesagt war ich mir nicht mal sicher, dass es überhaupt geschehen war, bis es jetzt wieder passierte.«


  »Was hattest du da überhaupt zu suchen? Soweit ich weiß, soll die alte Villa nächstes Jahr wegen Einsturzgefährdung abgerissen werden. So stand es jedenfalls in der Zeitung. Und ein Schandfleck für die Gegend ist die Ruine auch! Irgendwie auch gruselig, wenn du mich fragst!«


  »Da verstecke ich mich wie schon gesagt immer, doch diesmal zog mich irgendwas in den Keller, es war wie mit den Träumen so eine Ahnung! Verstehst du?«, rechtfertigte sie ihre Leichtsinnigkeit.


  »Sag mal, siehst du nie Horrorfilme? Huch ein komisches Geräusch, ich sollte mal nachsehen. Vielleicht ist es ja nur eine Katze, die versucht Schränke nach Wertsachen zu durchsuchen. Mensch, die Leute sterben im wahren Leben!«, parodierte er einen schlechten Film. »Wie heißt es so schön? Lieber feige als tot! Wer weiß was dir hätte passieren können!«, legte er nach.


  Eine Weile saßen sie noch auf ihrem Sofa und sie versuchte permanent ihre Hand erneut zum Funkeln zu bringen, hatte aber wenig Erfolg damit. Als er schließlich durch das Fenster verschwand, gab er ihr noch den zarten Hauch eines Kusses auf die Wange und sagte: »Wenn was ist, sag es mir! Ich bin für dich da, vergiss das nie! Und halt dich von dem alten Haus fern!« Sein warmer Atem strich über ihre Wange und ließ sie vor Scham erröten. Soviel Zärtlichkeit war sie von ihm nicht gewohnt. Zum Üben hatten sie sich früher einmal geküsst, dabei war jedoch nie ein Gefühl entstanden. Mit dem zarten Kuss auf ihre Wange, fühlte sie das erste Mal, das ein wenig mehr zwischen ihnen war, als reine Freundschaft.


  Ob es daran lag, dass sie älter und reifer wurde, wusste sie nicht. Es war ihr auch egal, dieses Gefühl inmitten der sonderbaren Ereignisse tat ihr einfach nur gut.


  3


  Gabriel


  



  Unruhig und mit vielen Grübeleien, verbrachte sie die Nacht. Viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Angefangen bei ihrer Kindheit bis zu den aktuellen Geschehnissen. Eines echote aber immer wieder in ihrem Geist, so laut, dass sie es nicht ignorieren konnte - selbst wenn sie es gewollt hätte. Bald schon … werden die Chöre der Engel erklingen. Es ging noch weiter, aber den Rest verstand sie nicht.


  Sie sah im Geiste das Gesicht ihrer Mutter, ihre Lippen bewegten sich jedoch nicht. Auch die Stimme klang verzerrt und sonderlich. Trotzdem tauchte immer das Gesicht ihrer Mutter vor ihrem inneren Auge auf, sobald dieser Satz gesprochen wurde. Die Bilder und Stimmen rissen nicht ab, das war aber nicht das Einzige, dass sie vom Schlafen abhielt.


  Was ist das nur mit Gino? So habe ich doch noch nie für ihn empfunden, geisterte es durch ihre Gedanken. Ihr Rücken juckte höllisch und genau dort, wo sie den Ursprung des fiesen Reizes vermutete, kam sie mit ihren Fingern nicht hin. Seit Wochen schon plagte sie dort ein Jucken, nur diesesmal war es fast unerträglich. Daher wälzte sie sich immer wieder im Bett hin und her, und versuchte so den Juckreiz weg zu schubbern. Wie es Bären an einem Baum machen, um sich so wieder unter Kontrolle zubekommen. Zu allem Überfluss, schrie irgendwo in der Nachbarschaft ein Baby, das wohl Hunger hatte, es den Eltern aber wie es schien egal war. Das Geheule eines Hundes ein paar Straßen weiter, ließ sie endgültig nicht mehr an Schlaf denken.


  Missmutig stand sie schließlich auf, hinterließ ihrer Tante eine Notiz, dass sie diesen Tag auch nicht in die Uni gehen würde, und verließ das Haus. Sie schlich so leise wie möglich, um niemanden zu wecken. Auf den einen Tag kam es ihr auch nicht mehr an, der danach kommende Tag wäre ohnehin ihr Geburtstag und ein Samstag dazu. Da spielte es keine Rolle, wenn sie mal zwei Tage, nicht in der Uni sitzen würde. Der Mond stand hoch oben in voller Pracht am Himmelszelt und tauchte das Ambiente der leeren Straße in ein seltsames Licht. »Vielleicht sollte ich den Mond anheulen«, murmelte sie vor sich hin. Sie musste ihres absurden Gedanken wegen grinsen.


  Wie magisch angezogen führte sie ihr Weg direkt zu der alten verlassenen Villa, die sie am Vortag das letzte Mal besucht hatte. Sie hatte das Gefühl als würde eine fremde Macht ihr den Weg vorgeben. Denn plötzlich fand sie sich an den Stufen zum Untergeschoss wieder. Langsam schlich sie die Treppe hinunter, immer darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Stufen waren mit feinsten Glassplittern, Steinchen und kleinstem Gehölz übersät. Daher ließ es sich nicht vermeiden, das eine oder andere Mal ein Knirschen unter ihrer Fußsohle durch die Stille zu schicken. Fast ohrenbetäubend laut war es in Anbetracht der völligen Ruhe des Anwesens.


  Erst als sie die letzte Stufe erreichte, erinnerte sie sich an die Wunde, die das Wesen ihrem Oberarm zugefügt hatte, und hielt instinktiv die Hand darauf. Ein leichtes Kribbeln ließ sie überrascht die Jacke ausziehen und den Blusenärmel hochziehen. Eine fast vollständig verheilte Wunde machte sie stutzig. Seltsam, wie kann das sein? Das ging ja echt verdammt schnell. Eilig zog sie ihre Jacke wieder über, die Temperaturen schienen sprichwörtlich in den Keller zu rutschen und ließen sie frösteln. Ihr Atem wurde in kleinen Dunstwölkchen sichtbar. Goldene Linien schimmerten durch ihre Haut. Fein zogen sie sich geschwungen um ihre Finger, Handflächen und den Arm hinauf.


  Ein Flirren im hinteren Teil des großen Raumes erregte ihre Aufmerksamkeit. Es sah so ähnlich aus, wie Luft, die über heißem Wüstenboden flackert. Das letzte Mal, als sie vergleichbares sah, war sie mit ihrer Mutter kurz vor ihrem Tod in Ägypten. Ihre Mutter hatte geglaubt, dass Olivia von diesem Urlaub weniger angetan sein könnte, da es nur die zweite Urlaubswoche an denStrand zum Baden ging. Doch es war genau andersherum, Olivia war traurig, als sie die vielen Tempel, Grabanlagen und Obelisken hinter sich ließen, um an das Meer zu fahren. Sie war so fasziniert von der alten Kultur, den Hieroglyphen und den atemberaubend schönen Malereien. Ihre Mutter versprach ihr, den nächsten Urlaub wieder dorthin zu planen, leider kam es nicht mehr dazu. Einige Monate später schlug das Schicksal zu und riss ihre Mutter aus dem Leben. Ihrer Tante Heather fehlte das Geld für teure Touren in die Ferne.


  Während ihrer letzten gemeinsamen Reise hatten sie einen Ausflug in die Sahara unternommen. Mit dem Bus fuhren sie von Assuan zu einem kleinen Dorf, kurz vor der Wüste. Unterwegs platzte ein Reifen, doch freundliche Anwohner brachten alle Passagiere sicher zum Sammelort für eine Kurzsafari in die Sahara. Vom Kamel aus waren solche Luftverzerrungen, wie sie sie jetzt im Keller sah, häufig zu sehen. Nur in diesem kalten Gemäuer war keine Hitze wie in der Wüste, die für solche Luftspiegelungen verantwortlich war. Nicht einmal hell genug war es. Kurz schloss sie die Augen. Vielleicht bilde ich mir das ja auch nur ein? Oder werde ich verrückt? Nein verrückte glauben nicht das sie verrückt sind! Oder doch? Als sie die Augen wieder öffnete, war das Flimmern an anderer Stelle wieder zu sehen.


  Geh nicht näher ran, sprach ihre innere Stimme. Doch sie konnte nicht anders und ging leichten Fußes, Schritt für Schritt weiter voran.


  »Halt!«, hielt sie eine feste tiefe dunkle Stimme auf, als sie die Hälfte des Weges zum Flimmern hinter sich gebracht hatte.


  Olivia blieb stehen. »Hallo?«, rief sie in die Dunkelheit. Angst machte sich in ihr breit. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Das war eine ganz ganz ganz blöde Idee! Zitternd wartete sie auf eine Antwort. »Es tut mir leid, ich glaube, ich habe mich verlaufen. Ich bin sofort wieder weg. Lassen sie sich nicht stören!«, versuchte sie der Situation zu entkommen. Schnell drehte sie sich um, und wollte gerade losrennen, als der Fremde zu sprechen begann.


  »Olivia, warte!«, ließ sie die Stimme zusammenfahren.


  Wo bin ich hier reingeraten? Woher kennt er meinen Namen? Verdammt! »Wer sind sie? Und woher wissen sie, wie ich heiße?«, ihre Stimme klang fester als ihr zumute war.


  »Mein Name ist Gabriel, wir sind uns gestern hier begegnet. Erinnerst du dich?«, seine Stimme klang stolz und warm, aber auch dunkel.


  Wie komme ich hier am schnellsten wieder raus? Man wie konnte ich nur so doof sein alleine hierher zu gehen? Plötzlich sah sie die giftgrünen Augen.


  »Ja. Aber von begegnen kann weniger die Rede sein! Was aber noch nicht erklärt, woher du meinen Namen kennst«, diesmal klang ihre Stimme zittrig.


  Gabriel lachte. »Weil ich eigentlich dich finden sollte und nicht du mich!«


  Schlagartig rutschte Olivias Herz in die Hose und der Drang so schnell es nur ginge, wegzulaufen wurde immer stärker. Ihr linkes Bein begann auf dem Absatz kehrt zu machen. Ihr restlicher Körper wollte der Bewegung folgen, doch sie blieb wie angewurzelt stehen.


  »Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun. Vorausgesetzt du tust mir auch nichts!«, in seiner Stimme klang so etwas wie Erheiterung mit.


  »Ok. Was auch immer du glaubst gestern gesehen zu haben, das sah sicher nur heftiger aus, als es tatsächlich war!«, erklärte Olivia schnell, da sie sich sicher war, dass er nur einer der Schaulustigen des vergangenen Konflikts mit Page sein konnte und sie wohl ebenfalls beobachtet hatte, wie sie hierher verschwunden war. Ob das der Kerl ist, der das Video Online gestellt hat?


  Abwehrend hob sie die Hand und sie begann augenblicklich bläulich zu funkeln. Ehe sie sich versah, schoss ein Blitz hervor, direkt auf diesen ominösen Gabriel zu. Hell flammte der Blitz in einen Schild, der wie in einem Science-Fiction-Film knisternd aufloderte. Dahinter war die muskulöse Statur Gabriels zu erkennen. Zuvor hatte sie nur sein markantes Gesicht mit dem Dreitagebart und die noch immer giftgrünen Augen erkennen können. Scheiße verdammt, nicht schon wieder!, fluchte sie innerlich. Erschrocken über ihre Tat schritt sie schnell nach vorn auf Gabriel zu.


  »Nanana! Hatten wir nicht vereinbart, dass wir uns nichts tun?«, raunte er schroff.


  »Es … es … es tut mir leid. Das wollte ich nicht«, rang sie nach Luft.


  »Du hast noch viel zu lernen, junge Nephilim!«, seine Stimme klang stolz und erhaben.


  War das gerade eine Beleidigung? Nephilim? Was ist das?


  Gabriel trat vor und raubte ihr mit seinem Anblick fast den Atem. Er trug ein dunkles Achselshirt, das sich perfekt um seine Brustmuskeln legte, selbst die Bauchmuskeln betonte es auf eine sehr betörende Weise, die Olivia verstörend schön fand. Seine Haut war makellos, kein Tattoo und keine Narben. Nicht ein Mal Leberflecken konnte sie im schwachen Lichtschein erkennen.


  Doch da war noch mehr, das sie faszinierte und ihren Blick auf den jungen Mann ruhen ließ. Hinter seinem Rücken ragten zwei imposante Flügel über seine starken Schultern, die silbrig glitzerten. Er verzog keine Mine, als er zu ihr herabblickte, das Grün in seinen Augen begann zu funkeln, als er nach einer gefühlten Ewigkeit einen Mundwinkel leicht zu einem Lächeln hochzog. Nephilim. Na klar, das war doch was mit Kinder von Engeln oder so was!, überlegte sie.


  »Na Kleine, gefällt dir, was du siehst? Ich hatte schon immer eine anziehende Wirkung auf das weibliche Geschlecht«, sagte er mit seiner dunklen Stimme. Die sich wie Seide über Olivia ergoss und ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Man jetzt verstehe ich die Mädchen, warum sie sich so zu Arschlöchern hingezogen fühlen. Er sieht traumhaft aus.


  Olivia schüttelte den Kopf, um wenigstens einen Gedanken fassen zu können und wurde langsam wütend, da sie ihn trotz seiner Anziehungskraft sehr überheblich fand. Ach der tickt doch nicht ganz richtig. Verkleidet sich zu Fasching als Engel und spielt sich als der Messias persönlich auf.


  »Du hast ein Ego, damit könnte man wohl die Welt einwickeln. Erst beleidigst du mich, dann verkleidest du dich für irgendeinen Karneval und zu guter Letzt, zeigst du mir noch deine ach so arrogante Seite. Was soll das werden? Lauerst du allen Mädchen so auf?«, sie ließ ihre Stimme bewusst lässig aber wütend klingen. Während sie sprach, schaute sie ihm direkt in die Augen und hoffte, dass sie durchdringend erschienen, obwohl ihr richtig mulmig zumute war.


  »Stolz hast du, das ist gut. Wenn du deine Kräfte allerdings weiter so gedankenlos einsetzt, bist du in einer Woche tot!« Mit einem Finger fuhr er zur Verdeutlichung waagerecht seinen Hals entlang. »Ich bin schon lange auf der Suche nach dir, seit ich dich das erste Mal gespürt habe. Und wenn ich das schon schaffe, werden die Engel dich noch schneller finden!«, erklärte er. »Ok?«


  Sie begann zu lachen. Das kann er nicht ernst meinen! Seine Augen formten sich zu schmalen Schlitzen.


  Oh man, der ist ja irre! Engel gibt es nicht und seine Plastikfedern wirken nicht mal überzeugend! »Du willst mir also erklären, dass Engel nach mir suchen? Was ist daran denn so schlimm? Mal davon abgesehen, dass es keinen Gott gibt und somit auch keine Engel«, konterte sie. Langsam hatte sie die Nase gestrichen voll von dem Mist, den er da verzapfte.


  »Was Gott angeht, dass weiß ich nicht. Aber leg doch mal deine menschliche Schwäche ab und mach die Augen auf! Man kann sie immer wieder sehen! Und ja fürchten solltest du dich vor ihnen! Immerhin wollen sie unsere Köpfe«, schoss er scharf zurück.


  »Du spinnst doch komplett!«, schnauzte Olivia diesen Traum von einem Adonisestrichen ?gin ihrem gelblichem an. Seine Brustmuskeln zuckten kurz und es schien als spielte er mit ihnen. Schweißperlen glitten an seinem Hals hinab und betörten sie weiter. Schade das alle hübschen Kerle entweder vergeben, Schwul oder einfach nur gestört sind! Kurz hing ihr auch ein Gedanke an Gino nach. Sie ertappte sich dabei, wie ihr ein schlechtes Gewissen entstand, obwohl sie mit Gino nicht zusammen war.


  Seine Hand glitt blitzschnell hoch und versuchte sie zu packen, instinktiv machte sie einen Satz zurück, drehte sich um und rannte.


  Ich hätte es wissen müssen verdammt! Weg einfach nur weg! Sie rannte so schnell, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Vielleicht war er das auch, dachte sie im Laufen. Sie wusste nicht, wohin sie fliehen sollte, nach Hause konnte sie auf keinen Fall, weil sie nicht wusste, ob er ihr dorthin folgen würde. Im Zickzack hetzte sie wechselnd die Straßen entlang, bis sie völlig erschöpft an der Flusspromenade in einen leichteren Gang fiel. Immer wieder drehte sie sich um die eigene Achse, um zu schauen, ob sie noch von ihm verfolgt wurde. Als ihr nichts auffiel, ging sie noch ein paar Meter weiter und ließ sich dann auf eine Parkbank nieder. Laut japsend schien es, als versuchte sie den ganzen Sauerstoff der Welt, auf einmal einzusaugen.


  Völlig außer Atem glaubte sie, sie hätte einen Marathon absolviert in weniger als zehn Minuten. Ihr Herz pochte so fest, dass sie jeden einzelnen Pulsschlag in ihren Fingerspitzen spüren konnte. Ihre Hände zitterten vom Adrenalin Überschuss in ihrem Blut.


  Ganz allmählich bekam sie wieder Luft und schon bemerkte sie eine Präsenz hinter sich. Ängstlich weigerte sie sich nachzusehen, entschied sich dann aber dochdafür.


  Noch bevor sie sich ganz umgedreht hatte, zischten Lichtblitze durch die Luft und trafen die Gestalt, die sich hinter ihr aufgebäumt hatte. Hinter einem Baum trat Gabriel hervor und schleuderte unaufhörlich weitere Blitze auf die Gestalt.


  »Komm her!«, schrie er. Seine Stimme klang nicht mehr so selbstsicher wie im Gewölbe der Villa. Er klang ängstlich, fast panisch. Unsicher wer Freund und wer Feind war, bewegte sie sich nur zaghaft auf ihn zu.


  Bevor Gabriel seine Arme vollständig um Olivia gelegt hatte und seine Flügel ausbreiten konnte, um mit ihr durch die Luft zu verschwinden. Traf ihn ein gelb leuchtender Blitz und durchschlug seinen Schild, den er um sich aufgebaut hatte.


  Taumelnd gingen die beiden zu Boden. Olivia landete auf seinem Oberkörper und mit ihrem Kinn auf seinem Ellenbogen. Schmerz zuckte durch ihren Kiefer, sodass sie laut aufschrie. Aua verdammt! Das ist heute echt nicht mein Tag! Gabriel, der bewusstlos unter ihr lag, rührte sich nicht. Tot war er nicht, sie konnte den beständigen Pulsschlag seines Herzens an ihrer Brust spüren.


  »Geh weg von ihm! Ich bin ein Freund deines Vaters! Vertrau mir!«, rief die Gestalt.


  Olivia richtete sich auf, Gabriel lag noch immer reglos am Boden. Jemanden zu vertrauen, kam ihr gar nicht in den Sinn, schließlich wurde sie von zwei ihr vollkommen Fremden und wahrscheinlich auch Irren verfolgt. Für wie bescheuert hält der mich? Taucht aus dem Nichts auf und behauptet meinen Vater zu kennen. Gewiss werde ich dir nicht trauen!


  Die Gestalt trat näher und wurde vom hellen Mondlicht angestrahlt. Engel, spuckte es durch ihren Kopf. Sie sah sich den Mann genauer an. Gelb leuchtendes gelocktes Haar, stählerne Brust, Oberarme wie die eines Bodybuilders und Flügel, so strahlend weiß, dass sie fast blendeten. Um ein Vielfaches größer, als die silbrigen von Gabriel ließen sie keinen Raum mehr für Zweifel.


  Es war kein frostiger Wintertag, aber warm war es auch nicht gerade. Seine Oberarme und Waden waren unbekleidet. Von Gänsehaut oder einem sonstigen Anzeichen für Kälte bot seine Haut nicht. Der muskulöse Engel schien nicht zu frieren. Gabriels Worte schossen ihr durch den Kopf. Fürchten solltest du dich vor ihnen! Immerhin wollen sie unsere Köpfe!


  An seinem Gürtel, der nahtlos mit seinem Brustpanzer ineinander überging, prangte ein goldglänzendes Schwert. Zu Olivias Erstaunen, sah es einem japanischen Katana zum verwechseln ähnlich. Vor ihrem inneren Auge erschienen Kunstwerke längst vergangener Epochen und auf diesen sah man die Engelsfiguren stets mit einem mittelalterlich anmutenden Schwert. Um ihn herum schillerte ein Schutzschild. Ihr Verstand begann sich zu drehen und ihr wurde übel.


  Bevor der Engel noch etwas sagen konnte, brach sie vor ihm, wie ein hyperventilierender Teenie auf einem Rockkonzert, zusammen und verlor langsam das Bewusstsein. Sie war zu erschöpft um dagegen anzukämpfen und der Schreck drängte das Blut aus ihrem Kopf. Ihr Gesicht landete im weichen Gras, sie konnte den frischen Geruch von Frühreif riechen. Sie fühlte die feuchte Kühle, die vom Morgentau ausging.


  Langsam schob sich der orangerot leuchtende Schein der Sonne, von Osten kommend, über den Himmel und verdrängte die Dunkelheit, um einen neuen Tag zu begrüßen. Schemenhaft nahm sie, wie durch einen Schleier verhüllt wahr, wie der Engel dessen Namen sie nicht kannte, sie auf seinen starken Armen empor hob. Sie spürte eine leichte Brise an ihrer Wange, merkte, wie sie federleicht wurde, und war sich nicht mehr sicher, ob sie das alles nicht einfach nur träumte.


  Wenn es ein Traum war, so empfand sie ungewöhnlich viel. Ist es normal, dass man in Träumen denken kann?, überlegte sie. Die Gedanken zogen an ihr vorbei, ohne dass sie einen greifen und festhalten konnte.


  Sie fühlte sich frei, obwohl sie ahnte, dass dies nicht nur ein Traum sein konnte. Fühlt sich so der Tod an?, schoss es ihr durch den Kopf. So leicht. So angenehm und so belanglos. So frei? Sie überlegte, dass ihre Vermutung stimmen musste, warum sonst sollte sie denn Engel sehen können? Hatte sie wirklich einen Engel gesehen? Oder war es Teil eines Traums, der ein Leben vorspielte? Es war ihr egal, sie schloss die Augen und sah nichts mehr außerSchwärze.

  


  4


  Manakel


  



  Wasser das auf ihre Stirn tropfte, weckte sie. Sie brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass sie nicht zu Hause in ihrem kuschelig warmen Bett aufgewacht war. Nur wo war sie und was war geschehen? Schleichend kamen die Erinnerungen zurück, als sie den Raum näher untersuchte. Von der Decke tropfte Wasser an mehreren Stellen herunter. Die Wände sahen wie blanker dunkler Fels aus und auch der Boden war sandig wie in einer Höhle. Das Bett war eher ein Strohballen, der lieblos auf dem Boden verteilt und mit einer Decke verhüllt wurde. Kleine diamantglänzende Steine an der Decke und in den Wänden sorgten für ein diffuses schwaches Licht. Wovon sie angestrahlt wurden, oder ob sie von selbst leuchteten, konnte sie nicht erkennen.


  Olivia geriet in Panik, da sie keinen Ausgang sehen konnte. Hoffnungsvoll räumte sie die dürftige Schlafstelle beiseite, in dem Glauben, darunter könnte sich eine Falltür befinden. Doch auch unter dem Stroh war nichts außer Sand und Stein.


  An einer Wand konnte sie verschiedene Zeichen und Formen erkennen. Instinktiv fuhr sie mit ihrem Zeigefinger die ägyptische Hieroglyphe für Wasser nach. Als sie die letzte Welle des Zeichens nachgefahren hatte, zischte die Wand und aus dem rohen Fels, wurde eine Mauer aus Wasser. Vorsichtig streckte sie ihre Hand hindurch. Sie bemerkte, dass der wässrige Vorhang nicht sehr dick war. Dahinter ging es offenbar weiter, denn sie konnte kein Hindernis ertasten. Unsicher überlegte sie, warum sie die Hieroglyphe als die Bedeutung für Wasser erkannte, das letztlich auch die Tür darstellte. Vorsichtig schlüpfte sie hindurch.


  Von ihrer kleinen Zelle aus gelangte sie in einen schmalen Gang, der an einen größeren Raum grenzte. Leise und behutsam schlich sie ihn entlang. Die Höhle war riesig und in deren Mitte, kniete der Engel mit angezogenen Flügeln vor einem runden Stein. Neben ihm lagen ein paar Decken und Tüten mit Chips und Knabbereien.


  »Guten morgen Olivia«, bemerkte der Engel ihre Anwesenheit.


  »Was …«, weiter kam sie nicht, da der Engel wieder zu sprechen begann.


  »Mein Name ist Manakel, ich bin, wie ich bereits sagte, ein Freund deines Vaters. Die Kraft in dir ist stark, wie ich sehe!«, sprach er ruhig, fast wie ein Vater.


  »Sie kannten meinen Vater«, forschte sie nach.


  »Dazu kommen wir später. Wie hast du aus dem Raum gefunden?«, fragte er und sie konnte ehrliches Interesse in seiner Frage hören.


  »Warum sollte ich ihnen das sagen? Ich vertraue ihnen nicht!«, gab sie entschieden zurück.


  »So aber deinem Freund dem Taugenichts vertraust du so blind? Er wollte dich ausliefern, wusstest du das?«


  Kurz überlegte sie. Schließlich hatte er sie nicht umgebracht. Gabriel sagte, dass Engel nach ihrem Leben trachten würden. Da sie nicht tot war, und er außerdem vorgab, ihren Vater zu kennen, entschied sie sich, ihm zumindest ein wenig Vertrauen vorzuspielen.


  »Er ist nicht mein Freund, ich habe ihn wie dich erst gestern kennengelernt. Oder heute? Welchen Tag haben wir denn?«, fragte sie verwirrt.


  »Dann mein Kind hast du einen schlechten Umgang. Heute ist dein Geburtstag. Alles Gute zu deinem zwanzigsten Jahrestag. So sagt man es bei den Menschen doch oder?«, grinste er.


  »Oh dann hast du definitiv die Falsche erwischt, denn ich werde heute 18 nicht 20!«, konterte sie selbstzufrieden.


  Tief blickte er ihr in die Augen. Durch das dunkle Ambiente, dass nur durch die glimmenden Steine aufgehellt wurde, meinte sie eine leichte Regung in der sonst eisernen Maske seines Gesichtes zu sehen. Doch ehe sie sich versah, verschwand sie wieder und er schaute sie ausdruckslos an. Durch das diffuse Licht schien es so, als würden seine lockigen Haare von selbst leuchten und die Schatten ließen die Konturen seines Brustpanzers markanter erscheinen.


  »Tochter Jabamiahs, leibliches Kind von Christine Jacob und aufgewachsen bei Heather Jacob. Glaube mir, ich weiß wen ich vor mir habe!«, raunte er. Sein Mund bewegte sich dabei kaum, nur seine Augen begannen zu glühen.


  Unheimlich kam ihr das vor und sie sehnte sich zurück in ihr trautes Heim bei ihrer Tante, die immer so offen und herzlich war. »Ich muss nach Hause! Meine Tante sorgt sich sicher schon«, formulierte sie ihren Gedanken aus.


  »Nach Hause?«, er lachte. »Da wirst du jetzt eine ganze Weile nicht mehr hin können. Dafür kannst du deinem Freund danken! Seinetwegen weiß jetzt die halbe Unterwelt und wenigstens genauso viele Engel, wo das genau ist!«, spottete er.


  »Aber was ist mit meiner Tante? Und mit Gino?«, seufzte sie. »Und was hast du mit Gabriel getan? Warum glaubst du, dass er mir etwas antun wollte?«, verwirrt und immer noch misstrauisch schaute sie ihn direkt an.


  Wieder fing er an zu lachen, es war ein kaltes herablassendes Lachen, so als würde ein kleines Kind eine furchtbar blöde Frage stellen. Sie spürte wie der Zorn und die Wut in ihr hochkochte, am liebsten würde sie diesem Engel eine mit ihrem blauen Blitz verpassen. Ironischerweise begann ihre Hand zu funkeln und sie begriff, dass Wut und Anspannung der Auslöser dafürwaren.


  Wie komme ich hier raus?, überlegte sie.


  Ohne mich gar nicht!, hallte die Stimme des Engels in ihrem Kopf. Und wenn du jetzt gehst, wirst du sterben mein Kind! Du bist dir noch immer nicht im Klaren, dass dein altes Leben aufgehört hat zu existieren. Du solltest schnell lernen, wenn dir etwas an ihm liegt!, hörte sie ihn ohne das er laut etwas zu ihr gesagt hätte.


  »Ok ich verliere den Verstand, ganz eindeutig«, hörte sie sich selbst laut murmeln.


  Manakel sah sie erneut finster an und hob seinen Kopf. »Benimm dich nicht wie ein Balg! Ich gab deinem Vater ein Versprechen und daran werde ich mich halten! Mein Name bedeutet: Der alle Dinge bewahrt und erhält. Ich werde mich um deine Tante und deinen Menschenfreund kümmern und nun geh dich ausruhen! Du hast morgen einiges vor dir!«, befahl er.


  Ohne ein weiteres Wort der Erklärung, wie er ihrer Tante und Gino helfen wollte oder was sie denn am nächsten Tag zu erwarten hätte, drehte er sich um und starrte auf seinen Stein. Er hob lediglich seine Hand und winkte ihr als Zeichen, dass sie sich entfernen dürfe.


  Trotzig hob sie ihren Arm und entließ den Blitz, der sich in ihrer Hand formte auf ihn. Zischend sprang er von ihrem Finger direkt auf Manakel zu. Sie konnte das Knistern, das er auf seinem Weg durch den Raum verursachte, wie in Zeitlupe hören. Der Blitz wurde kurz vor dem Engel von einer unsichtbaren Barriere adsorbiert und sein Schutzschild flackerte kurz auf. Manakel tat so, als hätte er von ihrem törichten Versuch, ihm zu schaden nichts mitbekommen.


  Zurück in dem Raum, aus dem sie gekommen war, setzte sie sich auf den kargen Boden und rekapitulierte die Fakten. Er kennt meinen Vater, er weiß, wer ich bin, ich kann Blitze schleudern und er kann in Gedanken mit mir sprechen. Was kann ich noch? Ich sollte mal probieren, ob ich einen Laserblick habe. Sie musste lachen, obwohl ihr die Tränen in den Augen standen. Mit einem hatte er aber vollkommen recht, ihr Leben, wie sie es kannte, war ganz offensichtlich vorbei.


  Das Stroh pikste sie in den Po und Rücken, fluchend stand sie auf und sah sich die verschiedensten Symbole an der Wand an. Wie bei dem Symbol für Wasser erkannte sie instinktiv ein weiteres Zeichen, eine Rune, die ihr das Wort Portal vor ihr inneres Auge brannte.


  Wieder fuhr sie es mit ihrem Finger nach, und als sie die letzte Linie zog, begann die Rune zu glühen. Klackend löste sich eine Verriegelung an der gegenüberliegenden Wand. Ein Oval hob sich langsam vom Fels ab und bildete in seinem inneren einen Spiegel. Vorsichtig trat sie darauf zu.


  »Bleib!«, knurrte Manakel.


  Erschrocken fuhr sie zusammen und drehte sich zu ihm um. Er wirkte müde und verbraucht, die Jahrhunderte mussten ihm übel mitgespielt haben.


  »Komm, lass uns reden«, bat er sie mit sanfter Stimme und führte sie zu dem großen Raum mit dem Stein in der Mitte zurück.


  Der Stein glühte nun golden, als sie sich davor gegenüber voneinander hinsetzten.


  »Hier iss, so etwas esst ihr Menschen doch oder?«, vermutete Manakel, als er ihr eine Tüte Chips reichte. »Nimm dir auch eine Decke, falls dir kalt ist. Ich habe das Essen und die Decken für dich hierher gebracht«, erklärte er. Dankend nahm Olivia die Kartoffelchips und mampfte sie genüsslich.


  »Ist zwar nicht sonderlich gesund und nahrhaft, aber ich danke dir!«, nuschelte sie mit vollem Mund.


  Sie sprachen eine ganze Zeit lang und immer wieder sah sie Bilder seiner Erzählungen auf dem golden leuchtenden Stein schweben. Sie waren so detailreich und plastisch, dass sie immer wieder den Drang unterdrücken musste hineinzugreifen. Abbildungen von Engeln und Menschen waren zu sehen und wie aus ihren Kindern Halbwesen wurden. Immer wenn eine Frau das Kind eines Engels austrug, wurde aus dem Kind ein Nephilim. Halb Mensch und halb Engel.


  »Warum werden die Nephilim von allen gejagt?«, brannte sie darauf zu erfahren.


  »Du bist auch eine vergiss das nicht! Die Nephilim sind zu einem Teil menschlich und zu einem anderen Teil Engel oder Dämon. Obwohl die Dämonen auch gefallene Engel sind. Nun, uns ist es verboten mit Menschen Kinder zu zeugen und zur Strafe werden die Kinder getötet. Trotzdem schaffen es immer wieder welche, zu entkommen. Wie du, wenn du auf mich hörst! Deine Flügel müssen sich noch ausbilden, sie wurden mit einem Bannzauber verborgen. Ein mächtiger Zauber, aber du hast sie vielleicht sogar schon gespürt. Ein kribbeln oder jucken im Rücken, dürften die ersten Anzeichen dafür sein«, erzählte er. Nickend bestätigte sie, da sie schon öfter diesen Juckreiz auf ihrem Rücken verspürte.


  Flügel, na klar. Ich mit meiner Höhenangst werde mich in die Lüfte erheben, kicherte sie in Gedanken. Das ihr tatsächlich Flügel wachsen sollten, glaubte sie nicht.


  »Dein Vater wollte dem Himmel abschwören und sterblich sein. Einen Bannzauber, der deine Nephilim Kräfte unterdrücken sollte, hatte er schon sprechen lassen. Zu seinem letzten Schritt kam er nicht mehr. Er wollte das Blutritual durchführen, dass ihn von seinen Flügeln befreien und ihm Sterblichkeit schenken sollte«, fuhr er fort.


  »Woher kanntet ihr euch? Und warum hilfst du mir?«, wollte sie wissen.


  Der Engel seufzte und starrte zum sandigen Boden. Sie konnte spüren, dass ihm die Geschichte nahe ging. Obwohl er ihr anfangs berichtet hatte, wie gefühlskalt die Heerscharen des Himmels sein konnten. Sie entschied sich, ihm die Frage später erneut zu stellen, und es für den Moment dabei bewenden zu lassen. Vergessen wollte sie ihre Frage auf keinen Fall. Ihr anfangs vorgespieltes Vertrauen baute sich zu echtem aus. Die Dinge die er erzählte, schienen wahr zu sein. Für eine simple Lüge, war sein Wissen um sie und die Geschichten um ihre Eltern zu detailreich.


  Ihr Blick glitt von den Tüten Chips, zum goldig glimmenden Stein und auf einem der real wirkenden Bilder sah sie ihre Tante Heather. »Ist das so was wie ein Videotelefon?«


  Manakel besann sich wieder und sagte: »Man kann mit seiner Hilfe die Vergangenheit eines jeden Wesens sehen, das sich ihm öffnet. Und mit einem zusätzlichen Stein könnte man auch einen Ort überwachen.«


  Freudestrahlend starrte sie ihn mit offenem Mund an. Kapiert er denn nicht?, überlegte sie und verdrehte die Augen.


  »Ja ich werde einen dort hinterlegen, aber sie sind selten, deshalb kann ich nicht jeden deiner Freunde überwachen!«, stellte er klar.


  Zufrieden führte sie das Gespräch mit ihm fort, bis sie müde wurde und auf eine der Decken fiel, die neben den Knabbersachen lagen. Ihre Träume waren endlich wieder keine schlimmen. Nichts deutete auf einen brennenden Baum oder menschliche Schädel hin, stattdessen träumte sie von ihrer Mutter.


  Durch ein scharrendes Geräusch wachte sie auf. Sie sah sich nach dem Engel um und fand ihn ein paar Meter weiter neben sich. Mit seinem Fuß scharrte er auf dem felsigen Boden. Erst als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass es kein normaler Fuß war, den er hatte, es waren statt Zehen Krallen. Hatte er die vorher schon? Räuspernd machte sie auf sich aufmerksam. Manakel drehte sich um, ließ seine Hose über sein Bein gleiten und entschuldigte sich bei ihr, dass er sie geweckt hatte. Er kam zu ihr und sie bemerkte zu spät, dass sie noch immer auf seine nun in Stoff verhüllten Beine starrte.


  »Entschuldige bitte, es muss dich irritieren. Das ist eine Nebenwirkung, wenn man aus dem Kreis der Erlauchten ausscheidet.« Kurz hob er ein Hosenbein an, dass sein behaartes Bein und die klingenartigen Krallen zeigte. »Wenn wir verbannt werden, entstellt man uns, damit die Menschen sich vor uns fürchten. Zu meinem Glück, traf es mich nur an den Beinen, anderen wachsen Hörner«, offenbarte er lächelnd. »Jetzt solltest du wieder schlafen, morgen werden wir zu einem Schamanen gehen, der dir bei deinen Flügeln helfen wird!«, fügte er an.


  Sie schüttelte unmerklich den Kopf, an die Geschichte mit den Flügeln glaubte sie nach wie vor nicht. Das ihr Vater ein Engel war, dagegen schon, schließlich sprach sie soeben mit einem.
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  Verbunden


  



  Kühl fühlte sich die Salbe an, die ein Medizinmann Olivia auf den Rücken rieb. Wie man sich einen Indianerhäuptling vorstellte, führte der Schamane ein Ritual auf. Dabei trug er einen wahnsinnig ausladenden Federschmuck. Mit einem rasselnden Stab, tanzte er um sie herum und murmelte Beschwörungsformeln. Die Creme auf ihrem Rücken zog schnell und deutlich spürbar in ihr Fleisch ein und entließ eine Hitzewelle, die sie bis in die Füße spüren konnte. Schmerz durchzuckte sie, und zwang sie kurz in die Knie, als der Bann von ihrem Körper glitt. Pochend reckten sich zwei Flügel von ihrem Rücken.


  Ach du Scheiße. Ist das wahr? Ich glaube es ja nicht!


  »Wie Prachtvoll!« Manakel stellte fest, dass ihre besonders waren, da sie nicht nur silbrig wie bei allen Nephilim, oder pechschwarz wie bei den zu Dämonen degradierten gefallenen Engeln waren. Sondern ihre waren silbern leuchtend mit einer feinen Verästelung von goldenen Schlieren, als hätte jemand feinste Goldfäden über ihr ausgekippt. Manakel wusste um das Abblassen der Helligkeit seiner Schwingen. Je länger ein Engel vom Himmel verbannt war, um so dunkler wurden dessen Flügel.


  Olivia konnte sie spüren wie einen Fremdkörper auf der Haut. Sie bat um einen Spiegel, doch darin konnte sie sie nicht erkennen. Nur wenn sie ihren Kopf nach hinten hielt, erspähte sie einen Teil der Schwingen erkennen. Fragend schaute sie zu Manakel.


  »Menschen können nicht sehen, was wir sind! Und ein gewöhnlicher Spiegel zeigt nur das, was Menschen sehen. Einige besitzen die Gabe, uns als das zu sehen, was wir wirklich sind«, erklärte er ihr sanft und liebevoll.


  Enttäuscht breitete sie die Schwingen aus und versuchte sich in die Luft zu erheben.


  »Warte nicht so schnell, du musst dich erst an sie gewöhnen und mit ihnen üben! Andere Nephilim haben den Vorteil, dass sie sie schon früher ausprobieren können, du musst das erst nachholen«, unterband er ihren ersten Flugversuch.


  »Flugschule! Verstehe«, zwinkerte sie. »Aber das heißt auch das mich Gino nur fliegen aber nicht meine Flügel sehen kann oder?«, fragte sie.


  »Ich sage es nicht gern, aber wenn man es will, kann man seine wahre Gestalt jedem zeigen, aber immer nur für einen Moment«, gab er ihr Hoffnung. Manakel reichte ihr einen langen schwarzen Mantel aus Fischleder. »Pass mit Nylon auf, da kommen deine Flügel nicht so leicht durch wie bei allen anderen Materialien.«


  Tatsächlich bemerkte sie, wie ihre Flügel durch das Leder glitten, so als wäre er gar nicht da. Eingehüllt in ihr neues Outfit, bestehend aus einem schwarzen Tanktop, schwarzer Hot-Pan, Kniehohen schwarzen Lederstiefeln mit Messerfach und dem Mantel, der sich perfekt um ihre Taille legte. Wirkte sie plötzlich nicht mehr wie ein Mauerblümchen, sondern wie eine rothaarige Amazone.


  Sorgenvoll erblickte Olivia um das Zelt des Schamanen verteilt andere Nephilim. Obwohl Manakel sagte, dass Engel die Nephilim töten wollten, schien sie seine Präsenz nicht zu stören. Der Engel bemerkte ihre Unsicherheit und klopfte ihr freundlich auf die Schulter.


  »Sie sind im Kreis. Der Kreis ist eine Verbindung von Nephilim, Engeln und Dämonen, die sich dem Frieden verschrieben haben. Sie werden dir nichts tun. Dieser Ort hier …« Er hob den Arm und machte eine ausladende Geste. »… ist vom Himmel nicht zu sehen. Unser trautes Heim. In der Menschenwelt nennt man es auch den Limbus!«, beruhigte er sie und ging wieder zum Schamanen.


  Limbus?, hallte es durch ihre Gedanken. Verdammt das heißt doch Vorhölle!, fiel es ihr ein. Und das nennt er trautes Heim? Ganz toll, ganz toll!


  Vom Engel noch unbemerkt, schlich sich Gabriel an sie heran. Vorsichtig streifte er sie an der Schulter. Alarmiert drehte Olivia sich um und sah ihm direkt in seine grünen Augen.


  »Du? Was willst du?«, giftete sie ihn an.


  »Mich entschuldigen. Es tut mir leid, ich hätte das nicht tun dürfen!«


  Manakel bemerkte ihn und lud einen bläulich funkelnden Blitz in seine Hand und streckte sie ihm entgegen. Noch bevor er ihn aus seiner Hand entlassen konnte, drückte der Schamane sie hinunter und die Entladung versank knistend im Boden. Wutschnaubend blickte Manakel den Schamanen an. Er ballte seine Fäuste und packte den Indianer an der Kehle. Der Schamane hingegen lächelte. Es war kein spöttisches oder herablassendes Lächeln. Es schien ein Lächeln für die Erfüllung einer Erwartung zu sein. Der Medizinmann reckte seinen Hals und flüsterte dem zornigen Manakel etwas ins Ohr. Manakel nickte, ließ von ihm ab und schaute finster zu dem jungen Nephilim, der mit stolz aufgeblasener Brust neben Olivia stand. Wieder flüsterte der Schamane etwas in sein Ohr, und diesmal schien die Miene des Engels noch finsterer zu werden, als sie schon war.


  Unbehagen machte sich in Olivia breit und sie spürte wie die Selbstsicherheit, die sie gerade erst mit ihren neuen Kleidern gewonnen hatte, schwand.


  »Du hast eine Schuld zu begleichen!«, raunte Manakel.


  Erst war sie sich nicht sicher, wen er meinte, doch dann bemerkte sie, dass er noch immer auf Gabriel starrte und ihn mit seinem Blick fixierte. Erstaunt schaute nun Gabriel den Medizinmann an, der noch immer ein Lächeln im Gesicht trug.


  »Dein Onkel hat es mir eben erzählt. Die Strafe für Verrat ist Dienerschaft oder Tod!«, klärte Manakel ihn auf.


  »Onkel …«, rief er. »Ich habe mich schon bei ihr entschuldigt!«, verteidigte er sich.


  »Begleiche deine Schuld und du hast eine reine Seele«, kommentierte sein Onkel.


  »Was verlangt ihr von mir?«, wandte sich Gabriel an den Engel.


  »Nun …« Manakels Mund, den er gerade noch vor Zorn zusammengepresst hatte, verwandelte sich nun zu einem vergnügten Grinsen. »… du wirst sie ausbilden und trainieren! Und du solltest dir Mühe geben, denn fortan, ist dein Leben mit ihrem verknüpft! Stößt ihr etwas zu, so wird dich dasselbe Schicksal ereilen!« Verdutzt schaute Olivia ihren Beschützer an.


  »Was er? Er wollte mich ausliefern. Von diesem Lügenbold lasse ich mir nichts beibringen!«, protestierte sie.


  »Doch das wirst du, wenn du am Leben bleiben möchtest und deine Familie beschützen willst! Dein eigentlicher Ausbilder ist nicht verfügbar! Also wird er es übernehmen müssen! Gabriel kann dich lehren zu überleben. Keine Sorge, seine Kräfte sind stark, wenn er sie für die richtigen Dinge einsetzt!«


  Feixend wandte er sich Gabriels Onkel zu und drehte sich mit einem roten Schal wieder um. »Nehmt euch bei der Hand!«, forderte er die beiden auf.


  Olivia dachte nicht daran ihm die Hand zu reichen. Bis der Engel sie eindringlich, aber höflich, erneut dazu aufforderte. »Bitte Olivia reiche ihm die Hand, damit das Ritual durchgeführt werden kann! Er wird dir nichts mehr tun. Er war dumm! Er glaubte, mit der Auslieferung eines anderen Nephilim, könnte er sich Freiheit in der Menschenwelt erkaufen. Sie hätten ihn auf der Stelle getötet, wäre er zu ihnen gegangen. Hier im Kreis, ist die Strafe für Verrat, die Dienerschaft!«


  Manakel band den Schal um die Hände und der Schamane führte einen Tanz mit unverständlichen Rufen auf. Gabriel wirkte überaus angespannt, da er im Gegensatz zu Olivia, die Beschwörungsformeln zur Bindung des Lebens, kannte.


  »Wir sind jetzt aber nicht so was wie verheiratet? Oder?«, klang ihre Stimme besorgt.


  »Tatsächlich ist dieses Ritual dem einer Bindung von Partnern sehr ähnlich. Nur mit dem winzigen Unterschied, dass die nicht beim Tod des anderen auch sterben«, klärte Manakel sie auf.


  »Und ich dich mit Sicherheit nicht küssen werde!«, Kommentierte Gabriel die Ausführung von Manakel.


  Gabriel holte sich ein paar Sachen aus dem Zelt seines Onkels, schnürte es zu einem Paket zusammen und band es sich auf den Rücken. Böse funkelte er seinen Onkel an, in seinem Blick lagen so viele vorwurfsvolle Worte, dass Olivia sie fast hören konnte. Eilig trat er an Olivia vorbei und streifte sie absichtlich, so, dass sie ins Straucheln geriet. Hustend machte der Engel darauf aufmerksam, dass er es mitbekommen hatte, also ließ er sich wieder hinter sie fallen.


  Schwerfällig war der Weg, den sie vom Platz des Kreises zur Höhle nehmen mussten. Auf Olivias Frage, warum sie nicht genauso über ein Portal wieder zurückkehren konnten, reagierte Manakel verächtlich.


  »Training Menschenkind, oder glaubst du, egal wo du hinkommst, wird dich immer ein Portal retten können?« Er verschwieg ihr, dass es für dieses Portal nur eine Richtung gab und man, wenn man zurück wolle, immer fliegen oder in diesem Fall, laufen musste. Üblich waren in der Regel ein Portal zum gehen und eines zum kommen. Große dauerhafte Portale funktionierten in beide Richtungen, sofern sie nicht blockiert wurden. Doch eines zum kommen, könnte auch ungebetene Gäste auf den Plan rufen. Gabriel schien das Verschwiegene zu wissen und schaute genervt zu ihr.


  »Wenn du wenigstens fliegen könntest, dann …«, weiter sprach er nicht, da er den Zorn des Engels bemerkte.


  »Dann weißt du ja, was du ihr als Erstes beibringen kannst!«, entgegnete Manakel.


  Sie durchquerten eine Wüste in sengender Hitze, hin und wieder wurde die karge Landschaft von einigen Felsen durchbrochen. Die Sonne schien immer an der gleichen Stelle wie festgeschraubt zu stehen und brannte unerbittlich auf die Drei Gefährten nieder. Nur dem Engel schien es nichts auszumachen. Wie viele Stunden sie seit ihrer letzten Rast durch die trostlose Einöde marschiert waren, konnte sie nicht mehr abschätzen. Es mussten jedoch einige gewesen sein, da ihre Füße erbarmungslos brannten und Blasen die Haut aufblähten. Endlich schien es auch Manakel die Kräfte zu rauben, und er beschloss, ein Lager aufzustellen. Die Sonne so erklärte er, geht in diesem Teil des Limbus niemals unter. Olivia bekam es kaum mehr mit und schlief schon, während die beiden Männer das Zelt aufstellten.


  Erholt wachte sie auf und sah Gabriel noch fest schlafen. Manakel hingegen schien nach wie vor nicht schlafen zu müssen. Er saß im Schneidersitz und beobachtete die Umgebung. Erwartet er jemanden? Sie wand sich wieder ihren Füßen zu. Sie zog vorsichtig einen Strumpf aus und schaute zu der Stelle, wo Stunden vorher noch viele Blasen waren. Statt der schmerzenden Wunden strahlte ihr rosafarbene Haut entgegen.


  Diese Turboheilung hat was! Zufrieden zog sie sich den Socken wieder an und setzte sich zu Manakel.


  »Warum unterrichtest du mich nicht?«, fragte sie schließlich, als sie einige Minuten lang schweigend neben ihm gesessen hatte.


  »Weil ich kein Krieger bin! Mein Name bedeutet, der alle Dinge bewahrt und erhält. Ich kann mich zwar verteidigen und einen Nephilim auch leicht besiegen, trotzdem bin ich nicht im Kampf gebildet, da es meiner Natur widerstrebt zu kämpfen«, sagte er sanft.


  Wie aufs Stichwort fegte eine starke Windböe an ihnen vorbei. Sofort sprang Manakel verteidigungsbereit auf und rief nach Gabriel. Ein Bein nach vorn ausgestreckt und das andere in Beuge gehalten hielt er sein Katana vor sich.


  Gabriel tat es ihm gleich, auch er hatte sein Schwert gezogen. Es war nicht so strahlend schön wie das Engelsschwert, dennoch war die Klinge beeindruckend. Das Schwert war ein Säbel, dass zum Klingenende hin immer mehr anschwoll und in einer sichelförmigen Spitze mündete. Der Griff war reich mit bunten Steinen verziert. Gabriel erweckte den Eindruck eines persischen Kriegers aus dem Morgenland.


  »Ins Zelt! Schnell!«, befahl Manakel.


  Olivia löste sich nur langsam aus ihrer Erstarrung, in die sie gefallen war, als sie fasziniert den beiden dabei zusah, wie sie ihre Kampfhaltung einnahmen. Der herumfliegende Sand bahnte sich seinen Weg unter ihre Kleidung und in ihre Augen. Es scheuerte bei jedem Schritt, den sie auf das Zelt zu ging. Wie Feuer brannte der Sand in ihren Augen.


  Aus dem Zelt heraus lugte sie mit einem Auge auf das Geschehen. Ihre Augen tränten vom Sand und sie rieb sie sich, um so viel wie möglich mitzubekommen. Sie konnte den Engel und den Nephilim sehen. Rücken an Rücken beugten sie sich zum Sturm auf ihren Gegner bereit. Doch von dem war noch nichts zu sehen. Sand wurde aufgewirbelt und verwandelte das ganze Szenario in einen Wüstensturm.


  Aus dem aufgewühlten Sand formte sich eine Gestalt, an der Seite ein Schwert glitzernd. Zischend schnell schoss es um die beiden herum, an Manakels Arm konnte sie eine Schnittwunde erkennen, aus der Blut lief. Doch der Engel rührte sich nicht, hoch konzentriert versuchte er die Gestalt im Gestöber auszumachen. Ein weiterer Schnitt zerfetzte ihm sein rechtes Hosenbein, gleichzeitig schnellte sein Schwert vor und glitt durch den Wind. Gabriel ließ sein Schwert ebenfalls durch die Luft sausen, die Gestalt wurde langsamer und kurz darauf ließ derSandsturm nach.


  Ihre Beschützer blieben angespannt in Position. Vom Angreifer fehlte jede Spur. Manakel und Gabriel schüttelten sich den Sand aus den Haaren.


  »Ein Sandgeist. Kopfgeldjäger dunkler Mächte«, erklärte Manakel, als er Olivias fragenden Blick auf sich ruhen bemerkte.


  Olivia zog ihre Augenbrauen noch weiter nach oben.


  »Du bist keine normale Nephilim. Du bist etwas Besonderes, und das wissen leider immer mehr. Nicht nur die Engel wollen dich, sondern auch die, die gegen sie kämpfen und das müssen nicht automatisch die Guten sein. Noch wissen sie aber nicht wer du bist. Und das heißt, dir bleibt nicht mehr viel Zeit«, fuhr Manakel fort.


  »Zeit wofür?«, warf sie ein.


  »Zeit dich auf den Kampf vorzubereiten! Wir müssen deinen Vater befreien!«, flüsterte er.


  »Er lebt?«, kreischte sie. Kann das wahr sein? Warum hat er mir das nicht gleich gesagt? Das kann unmöglich wahr sein! »Wo ist mein Vater? Warum hast du das nicht früher gesagt?«, keifte sie.


  Der Engel schien zu überlegen, ob er ihr antworten sollte. »Ja er lebt! Aber lass uns in der Höhle weiter reden! Man weiß hier nie, wer zuhört«, beendete er das Gespräch flüsternd und ließ Sand durch seine Hände rieseln.


  Sie setzten ihre Reise zur Höhle am Rand der Wüste fort. Dies bedeutete einen Umweg, doch Manakel hielt es aufgrund der Begegnung mit dem Sandgeist für zugefährlich, um sie direkt weiter zu durchqueren. Gabriel wand ein, warum sie Olivia nicht zwischen sich nehmen würden und einfach dort hinfliegen könnten. »Training«, kommentierte das der Engel einsilbig und schritt voran. Ihr kam das eher einer Bestrafung gleich, als das sie den Marsch als Training empfand.


  Zu Olivias Erleichterung fanden sich am Rand der endlos scheinenden Wüste, häufiger schattige Plätze. Wie Stalagmiten einer Tropfsteinhöhle, ragten Felsen in die Höhe und boten Rastsuchenden einen Platz zum Ausruhen. Olivia geriet an ihre Grenzen, so sehr raubte die Sonne und der Marsch durch die Wüste, ihre Kräfte. Sie war sich sicher, wenn sie nicht bald aus der sengenden Sonne herauskommen würde, dass sie an Hautkrebs sterben müsste.


  Bilder ihrer Tante Heather und von Gino huschten immer häufiger vor ihr inneres Auge. Mit jedem weiteren Schritt durch den knirschenden Sand wünschte sie sich mehr, dass sie aufwachen würde, und alles wieder so war, wie noch vor wenigen Tagen. Allmählich kam es ihr vor, als wäre ihr altes Leben nur noch ein Hauch einer Erinnerung aus längst vergangenen Tagen. Oder wie ein Traum, den man am nächsten Morgen für unglaublich realistisch hielt, man aber wusste, dass es nur ein Traum war.


  Die Kraft der Sonne ließ nach und sie erreichten die Zwielichtregion, in der Manakels geheime Zuflucht lag. Das Licht wechselte vom gleißenden Schein zu einer Abenddämmerung eines Sommertages. Sie konnten das Gebirge, in welchem die Höhle lag, bereits sehen. Schnee lag auf den Gipfeln und glitzerte von der schrägstehenden Sonne orangegold.


  »In vier Stunden sind wir da«, verkündete Manakel.


  Völlig erschöpft erreichten sie einige Stunden später die Höhle. Selbst der Engel schien es nicht gewohnt zu sein, solange auf den Beinen zu stehen. Seit den Stalagmiten fiel ihr schon auf, dass er langsamer wurde. Sie glaubte, dass er sich nur ihrer Geschwindigkeit anpassen wollte. Nun aber sah sie ihm seine Erschöpfung deutlich an. Um den glimmenden Stein herum legten sich alle nieder und machten, bis auf Manakel, die Augen zu.


  Doch bevor Olivia einschlief, stand Manakel auf und trat zu ihr herüber. »Bist du noch wach?«


  Olivia schlug die Augen auf und sah ihn nickend an.


  »Es ist so, nur dein Vater kann dich lehren, neue Zeichen zu erschaffen! Du hast die Gabe die Zeichen, Symbole und Wörter in allen Sprachen und Schriften der Menschenwelt zu finden, die magische Kräfte besitzen. Und vor allem auch zu verstehen, was sie bedeuten. In dir steckt aber noch viel mehr, wenn du soweit bist, wirst du vielleicht sogar neue Magie erschaffen können!


  Und das mein Kind wollen beide Seiten des Krieges! Wir müssen in den neunten Höllenkreis, dort wird er festgehalten. Bewacht von Dämonen, die mit demHimmel kooperieren, im Austausch für Erlösung«,

  flüsterte er.


  6


  Gift


  



  Früh begann das Training mit Gabriel. Still und reglos saß sie im Schneidersitz neben dem glimmenden Stein.


  »Aua«, rief sie aus. Gabriel versetzte ihr zum wiederholten Male, mit einem Holzstab einen Hieb auf den Kopf.


  »Konzentrier dich, du musst spüren, wann ich zum Schlag aushole!«, wies er sie an.


  Auf ihrem Kopf bildete sich bereits eine kleine Beule die ihr Kopfschmerzen bereitete.


  »Au verdammt«, schrie sie.


  »Ich glaube es nicht, jetzt hast du mich dabei sogar angesehen und nicht reagiert«, stieß er entnervt hervor.


  »Wo ist Manakel?«, wunderte sie sich.


  »Unterwegs. Er kommt später wieder und wir beide sollen trainieren. Was du aber offensichtlich nicht zu tun gedenkst«, stellte er fest.


  »Doch, aber das ist albern. Wie soll es mir helfen einem Stock auszuweichen, den ich nicht mal sehe?«, entgegnete sie.


  »Die größten Gefahren lauern dort, wo man sie nicht sehen kann!«, konterte Gabriel und hob den Stab erneut.


  Drei weitere Male sauste der Stock auf ihren Kopf hinab, bis sie von dem immer wiederkehrenden Schmerz so zornig wurde, dass ihre Hand zu glühen begann.


  Sie hob die Hand über ihren Kopf in genau dem Moment, als sie beinahe ein viertes Mal getroffen worden wäre. Mitten in der Bewegung blieb Gabriel stehen und konnte den Stab nicht länger halten, da er immer heißer wurde und schließlich in Flammen aufging. Einen Augenblick stand er nur sprachlos da und schaute auf die Aschereste des Trainingsstabs.


  »Nicht ganz das, was ich erwartet habe, aber gut, Mission erfolgreich«, löste er sich aus seiner Erstarrung. »Wie hast du das gemacht?«, legte er nach.


  Der Zorn kroch langsam wieder aus ihr heraus, als sie seinen anerkennenden Blick registrierte. »Was gemacht? Kannst du das etwa nicht?« Gabriel wechselte seinen Blick von der Asche zu ihr.


  »Ähm nicht direkt. Ich muss zumindest einen Blitz direkt, darauf zu schleudern. Du hast es quasi in meiner Hand verbrennen lassen. Eigentlich dachte ich, du weichst dem Stab nur aus«, sprach er mit weit aufgerissenen Augen. In seinen leuchtend grünen Augen erkannte sie den zu Staub zerfallenen Stab und bemerkte seine Verwunderung. Es entging ihr nicht, dass er so etwas noch nie gesehen hatte.


  Gabriel verschwand kurz darauf und kam mit einem neuen Stab zurück. »Mach das noch mal!«, forderte er sie auf.


  Wieder konzentrierte sie sich auf den Stab, nichts tat sich. Gabriel wartete eine gute Minute lang und ließ ihn auf ihren Kopf niedersausen. Diesmal glühte ihre Hand nicht und dennoch bemerkte sie die leichte Druckveränderung der Luft und wich im letzten Moment, bevor er sie treffen konnte, aus. Dumpf schlug er um Haaresbreite neben ihrem Körper auf dem sandigen Fels auf. Noch während der Stab vom Aufschlag schwingend in der Luft tanzte, zog sie ihr rechtes Bein an, um es einen Sekundenbruchteil später gegen die Mitte des Stocks zu schlagen. Klirrend landete der Stab auf der Felswand und fiel zu Boden.


  Gabriel gratulierte ihr und forderte sie auf, die Übung ein paar weitere Male zu wiederholen. Das Training ging jeweils mit demselben Ergebnis zu Ende. Zufrieden musterte Gabriel seine Schülerin.


  »Aus dir kann ja doch noch was werden!«, rang er sich ein Kompliment ab.


  Sie trainierten weitere Blindübungen, wie Umkreisen des Gegners und ihn genau zu lokalisieren. Oder mit verbundenen Augen den Raum abtasten. Am besten beherrschte sie die Schildübungen. Mit Kraft der Gedanken und ihren Blitzen schuf sie nahezu undurchdringliche Schilde. Traf etwas darauf, prallte es knisternd ab.


  Gegen Abend kehrte Manakel, mit einem großen Sack auf dem Rücken, zurück. Da hat aber jemand schlechte Laune.


  Grimmig sah er zu ihr, schnappte sich den Stab, der am glimmenden Stein lag, und schlug ihr mit voller Wucht auf die Kniescheibe. Kreischend schlug Olivia auf dem sandigen Boden auf, ein spitzer Stein bohrte sich in ihren Rücken, doch das bemerkte sie kaum. Der Schmerz der zerschmetterten Kniescheibe schwoll immer weiter an.


  Gabriel lief dazu und starrte fassungslos den wild gewordenen Engel an.


  Blitze formten sich in ihren Händen. Aus ihrer rechten Hand schoss ein grell blauer Blitz direkt in Manakels linke Schulter. Ruckartig schleuderte er zurück und bildete einen Schild um sich. Der Blitz aus Olivias linker Hand zerbarst daran wie Eis auf Beton.


  »Was hast du getan?«, schrie der junge Nephilim.


  »Du dummes Kind!«, schrie der Engel zu Olivia. »Dein Freund ist ein Angemon, die Brut aus Licht und Schatten.«


  Er warf das Bündel hart auf den Boden, aus dem Sack erklang ein stöhnendes Geräusch.


  Was ist da drin?


  Der Schmerz in ihrem Bein raubte ihr fast die Besinnung. Manakel bäumte sich vor ihr auf und lud einen Blitz in seine Hand. Gleichzeitig streckten Olivia und Gabriel ihre Fäuste entgegen und stießen den Engel mit einem gewaltigen gebündelten Blitz zu Boden. Orientierungslos schaute Manakel die beiden an. Sein Blick war kurz wieder klar und friedlich und doch begann er, langsam wieder finster zu werden.


  »Schnell!«, rief Gabriel.


  Instinktiv hob sie beide Hände und schoss grünliche Funken auf Manakel. Gabriel tat es ihr gleich und so verstärkte sich ihr Schildregen über dem Engel, der nun darin gefangen war.


  Hastig legte Gabriel seine Hand auf ihr Knie und sprach Worte, einer längst vergangenen Zivilisation. Der Schmerz ließ nach und die zersplitterten Knochenstücke fügten sich wieder zusammen. Es wirkte auf sie, als würden Maden unter ihrer Haut kriechen. Zumindest war die Heilung schmerzlos.


  »Was ist nur in ihn gefahren?«, fragte sie ihn.


  »Ich glaube er ist vergiftet worden. Du erinnerst dich an den Sandgeist?« Olivia nickte zur Bestätigung. »Ich denke, der Geist hat ihm im Kampf ein Gift verabreicht, dass ihn Wahnvorstellungen haben lässt«, erklärte er.


  Leidgeplagt ließ sie ihren Blick schweifen und entdeckte das Bündel, das leicht zuckend am Boden lag. »Was ist da drin?«


  Gabriel öffnete den Sack und Olivias Herz hörte auf zu schlagen. Vor ihr lag blutüberströmt und übel zugerichtet Gino. Schwer atmend und mit schwachem Puls öffnete er die Augen.


  »Oliv …«, wisperte er.


  Was in aller Welt hat er dir angetan?, formte sich die Fassungslosigkeit in ihren Gedanken.


  »Tu was!«, schnauzte sie voller Angst Gabriel an.


  Wieder sprach und sang er in alten Sprachen, doch im Gegensatz zu ihr heilten seine Wunden noch nicht. Enttäuscht sah sie zu Gabriel auf.


  »Er ist ein Mensch, da hilft der Zauber zwar auch, aber es dauert länger, bis er wirkt«, rechtfertigte er sich.


  »Kannst du ihm auch helfen?«, sie deutete auf Manakel.


  »Ich kann es versuchen, aber es wird ihn nicht heilen. Er braucht den Glanz des Lichtes und den gibt es bekannterweise nur in der Engelswelt. Doch sobald er sich dort blicken lässt, werden sie ihn vernichten«, erklärte er bedrückt.


  Vor dem Engel kniete er nieder wie ein Mönch beim Beten. Murmelnd kamen die geheimnisvollen Worte über seine Lippen. Das Ritual dauerte viel länger als bei Olivia und Gino. Völlig erschöpft brach Gabriel zusammen, die Finsternis in Manakels Augen wurde schwächer und auch er verfiel wie der Nephilim in einen tiefen Schlaf. Es war das erste Mal überhaupt, dass Olivia den Engel wirklich schlafen gesehen hatte.


  »Oliv wo sind wir hier? Und was ist passiert?«, waren Ginos erste Worte, als er viele Stunden später erwachte. Seine Wunden waren zu einem großen Teil verheilt, doch es würde noch einen vollen Tag dauern, bis er wieder vollständig genesen war.


  »Woran kannst du dich erinnern?«, schaute sie ihn sorgenvoll an.


  »An den da …«, er zeigte mit dem Finger auf Manakel. »… er war bei dir zu Hause. Als er mich durch das Fenster gesehen hat, ist er durchgedreht und hat angefangen, auf mich einzuprügeln. Der Typ ist vollkommen gestört. Wer ist das und wo sind wir hier?«


  Behutsam erzählte sie ihm, was die letzten Tage alles passiert war, auch die Dinge, die sie ihm schon gesagt hatte. Ungläubig schaute er sie an.


  »Du glaubst mir nicht?«, spottete sie.


  »Ich seh jedenfalls keine Engel oder Flügel hier.«


  Olivia erinnerte sich daran, was Manakel ihr sagte, als er davon sprach, dass Menschen ihre wahre Gestalt nie sehen könnten. Aber er sagte auch, dass wenn sie es wirklich will, einem Menschen kurz ihre Flügel zeigen könne. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Flügel zeigt euch, sprach sie gedanklich.


  »Wow sie sind so …«, er rang nach den richtigen Worten.


  »So wunderschön?«, beendete sie seinen Satz, auch wenn sie selbst die volle Pracht noch nicht gesehen hatte.


  Erschöpft schlief Gino wieder ein. Gerade rechtzeitig, um nicht zu bemerken, dass Manakel erwacht war. Die Augen des einstigen Engels waren ausdruckslos und seine Gesichtszüge wirkten resigniert. Die Finsternis in seinem Blick war Reumütigkeit gewichen. Er sah nicht gut aus, selbst seine Flügel strahlten kein bisschen mehr. Sie hingen dunkelgrau an seinem Rücken herunter.

  Gewöhnlich dauerte es viele Jahrzehnte bis Jahrhunderte, bis die Flügel der verstoßenen Engel pechschwarz wurden. Doch durch das Gift des Sandgeistes geschah dies nun innerhalb weniger Stunden.


  »Du musst ihn zurückbringen. Und dich von mir fernhalten!«, hallten seine Worte voller Traurigkeit in ihren Ohren.


  »Wir werden dich heilen!«, versprach Olivia ihm.


  Ihr lief eine Träne die Wange hinab. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum ihr das Schicksal des Engels so nah ging. Schließlich kannte sie ihn kaum und verletzt hatte er sie auch, sogar aus ihrem alten Leben hatte er sie gerissen. Eigentlich sollte sie kein Mitleid haben, sagte sie sich immer wieder selbst und doch konnte sie den kümmerlichen Anblick des einstigen Geschöpfs des Lichts nur schwer ertragen.


  Am späten Abend war es Zeit, sich von Gino zu verabschieden. Gabriel hatte sich bereit erklärt, ihn sicher in die Stadt zu bringen und ihm dort die Erinnerung zu nehmen. Gino verweigerte sich heftig gegen das Auslöschen der Erinnerung. Erst auf das Argument, dass er sicherer sei, wenn er von all dem nichts wisse, lenkte er ein.


  »Alles Gute noch nachträglich zu deinem Geburtstag! Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder! Pass auf dich auf! Ich liebe Dich«, waren seine letzten Worte an sie. Er küsste sie und ließ die sichtlich erstaunte Olivia zurück, als er mit Gabriel durch das Portal verschwand. Was war das denn? Er liebt mich?


  Dank der Überwachungssteine konnte sie alles genau verfolgen. Als Gabriel seine Aufgabe erledigt hatte und ihm für den Zeitraum den er ihm nahm, eine falsche Erinnerung gab, wechselte Olivia zu dem Stein mit Tante Heather. Manakel hatte, als er in ihrer Wohnung war, und noch bevor er Gino entdeckte, den Stein dort hinterlassen. Sie war dabei die Wohnung zu putzen und Eintopf zu kochen. Es war ein einfaches Gericht, das es häufig gab, da es billig aus Essensresten gekocht werden konnte.


  Gabriels Zauber entfaltete seine volle Wirkung auf Manakel. Seine Schwingen waren wieder wunderschön und fast vollständig gleißend hell. Wie lange der Zustand anhalten würde, vermochte niemand vorherzusehen, doch in einem waren sich die drei einig - lange würde es nicht halten. Manakel kommentierte es mit einer Mischung aus Galgenhumor und praktischem Nutzen.


  »So bleibst du immer voll konzentriert und wirst dich nie zu sicher fühlen! Das kann nur von Vorteil für deine Mission sein!«


  Natürlich wusste sie, dass er recht hatte, sie hätte nicht darauf vertrauen dürfen, dass ihr in der Höhle nichts passieren könnte. Diesen Fehler würde sie nicht wiederholen, schwor sie sich.


  »Hier das solltest du lesen, während dein Lehrer unterwegs ist!« Vor ihr stellte er eine große Kiste mit

  Pergamentrollen ab. Jeweils zu einem Dutzend zusammengebunden. »Aus ihnen wirst du das Wichtigste über unsere Welt lernen können«, schmunzelte er und ging wieder.


  Unter den Schriften fand Olivia auch eine Rolle verziert mit unterschiedlichen Zeichen und Symbolen. Sie war kleiner als die anderen und ließ sich einfach in ein kleines Quadrat falten. Sie sah sich um, und steckte das Dokument klammheimlich in ihre Hosentasche.


  Anders als in der Menschenwelt gelehrt, gibt es keine wirkliche Hierarchie unter den Engeln, abgesehen vom obersten Engel Seraphiel und den oberen Engelschören, zu denen auch die Erzengel gehören. Alle anderen unterliegen keiner weiteren Rangordnung. Throne und Cherubim haben zwar eine größere Macht und Stärke als die Erzengel, dennoch befehligen sie niemanden. Gebannt starrte sie auf die Pergamente, die vielen Namen, die Kriege die Engel untereinander führten und die Engelschöpfungslehre. Nur wenig kannte Olivia von den Religionen ihrer einstigen Menschenwelt, da sie weder gläubig erzogen wurde noch sich groß dafür interessierte. Doch einiges hatte sie in der Schule gelernt.


  »Die Menschen ordnen lieber alles in eine Pyramiden Struktur. Aber wie das mit den Religionen ihrer Welt so üblich ist, dienen sie überwiegend nur sich selbst. Nur selten spricht Gott angeblich zu einem von ihnen. Und die, zu denen er vermeintlich spricht, sind meist in keiner Religion wiederzufinden. Seraphiel hat Luzifer gestürzt und ihn in ein Verlies gesperrt. Geschützt von den euch bekannten neun Höllenkreisen, die dafür sorgen sollen, dass er nicht zurückkommen kann. Luzifer wollte verhindern, das Seraphiel einen Krieg gegen Gott führt, er verlor und mit ihm fielen viele Anhänger. Dein Vater und ich interessierten uns vor dem Krieg gegen Gott nicht dafür. Wir wissen ja nicht mal, ob Gott nicht nur ein Mythos ist. Gott haben wir nie gehört oder gesehen, also spielte es keine Rolle, ob wir gegen ihn oder für ihn sein sollten. Engel außer den Obersten würden in seinem Glanz, ja sogar bei einem leisen Flüstern von ihm sofort verbrennen. Aber ich habe noch nie von einem Engel gehört, der es tatsächlich versucht hätte«, führte er aus, als er wieder zu ihr kam.


  Blasphemie unter den Engeln. Interessant, dachte sie sich.


  »Wie seid ihr zwischen die Fronten geraten?«, wollte sie wissen.


  »Im Krieg fast gar nicht, wir haben uns da überwiegend raus gehalten. Aber als dein Vater deine Mutter gesehen hatte, verliebte er sich in sie. Zumindest glaubte er das. Ich denke ja noch immer, dass wir Engel keine Liebe empfinden können.« Er klopfte sich auf den Schenkel. »Wie dem auch sei, er verbrachte sehr viel Zeit mit Christine und das missfiel den Engelschören. Also forderten sie ihn auf, sich von den Menschen fernzuhalten. Das war der Beginn seines Widerstandes. Mit dem Blut eines

  Babys hätte er sich von den Flügeln befreien und sterblich werden können. Guck nicht so, dem Baby wäre nichts passiert, man braucht nicht viel davon«, beschwichtigte er, als er Olivias blassen und angewiderten Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Dann aber bist du in Christine herangewachsen und die Chöre wurden misstrauisch und nahmen ihn fest. Er hatte das Babyblut bereits bei sich und damit war sein Schicksal besiegelt. Deine Mutter brachte dich auf die Welt und verschleierte deine Geburt um zwei volle Jahre. Die Engel glaubten, dass es sich bei dir nur um ein Menschenkind handeln würde und ließen euch in Ruhe«, fuhr er fort.


  »Warum hast du mir das nicht schon längst erzählt?«, fragte sie ihn.


  »Wie soll man so ein Gespräch denn beginnen? Pass mal auf Kind, es ist alles anders, als du denkst und nebenbei, du bist zwei ganze Jahre älter als du glaubst!«, schnaubte er. »Es fällt mir wirklich nicht leicht, dir das alles zu erzählen.«
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  Training


  



  Gabriel zog sein Hemd aus, das von der anstrengenden Reise zurück in die Höhle vollkommen verschwitzt war. Olivia schielte leicht zu ihm herüber und umspielte in ihren Gedanken schon seine gestählte Brust. Kopfschüttelnd wand sie sich nur widerwillig ab.


  Wie kann ich nur? Er hatte mich schließlich verraten.


  Sie konzentrierte sich wieder auf eine Schriftrolle vor sich. Magisch veränderten sich die Zeichen in eine für sie verständliche Sprache. Dieses Pergament handelte vom Glanz Gottes. Wie Engel sich in seinem Glanz heimisch fühlen, und wie sie durch das Licht von allen Wunden geheilt werden können.


  Eine Zeile hatte es ihr aber besonders angetan. An jedem heiligen Ort der Menschenwelt, der von einem Altar gesäumt wird, strahlt der Glanz des Herrn herab. Sowohl Engel als auch Menschen können sich gemeinsam an seinem Schein erfreuen, wiederholte sie in ihren Gedanken.


  »Na Frau Studentin«, trat er neben sie.


  »Ich hab hier was gefunden.« Sie hob die Schriftrolle an und deutete mit ihrem Finger auf die Stelle mit den heiligen Orten.


  »Und?«, fragte Gabriel.


  »Verstehst du denn nicht? Heilige Orte! Eine

  Kirche!«, erläuterte sie ihren Gedankensprung.


  »Da gibt es nur ein Problem. Kirchen und all die anderen Orte werden von Engeln bewacht. Macht er oder wir auch nur einen Schritt in die Kirche werden sie uns vernichten. Wir müssen hoffen, dass mein Zauber eine Weile hält«, zerschlug er ihre Hoffnung.


  Resigniert ließ sie ihren Kopf hängen und wollte sich gerade wieder auf das Studium der Schriften konzentrieren, als Gabriel ihren Kopf anhob. Vorsichtig schob er seine Hand unter ihr Kinn, warm und sanft fühlte sich seine Berührung für sie an. Mit seiner Wange streifte er zärtlich ihre.


  »Lust zu fliegen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Schmetterlinge flogen durch ihren Bauch, zumindest glaubte sie das zu spüren. Das Kribbeln wurde stärker. Eindeutig fühlte sie sich zu Gabriel hingezogen. Beim Anblick seines Körpers, den kräftigen Schultern, den starken Muskeln und den kleinen Bartstoppeln, schmachtete sie dahin. Schuldgefühle durchbrach ihre Schwärmerei. Gino hatte ihr erst vor Kurzem seine Liebe gestanden. Schnell band sie ihre Haare zu einem französisch geflochtenen Zopf, der ihr noch mehr das Antlitz einer Kämpferin verlieh.


  Vor der Höhle erstreckte sich ein Tal und weiter dahinter konnte man die Wüste des Limbus erkennen. Sie standen an einer Klippe, die 250 Meter in die Tiefe reichte. Das Licht der Sonne war schwach wie an einem frühen Sommerabend, wenn die Sonne langsam orangerot untergeht. Weiter unten konnte sie den grünbräunlichen Boden sehen, der von Moos bewachsen war.


  Scheiße ist das hoch! Eine weiche Landung wird das sicher nicht, strich es durch ihre Gedanken.


  Ihre Knie begannen zu zittern, als sie sich dem Rand der Klippe näherte. Vor sich sah sie das Bild ihrer Mutter und hielt es innerlich für einen Moment fest, bis das Bild von Gino vor ihr inneres Auge trat. Wie er sie ansah, als er schüchtern zart seine Lippen auf ihre drückte. Sie hatte ihn noch nie so schüchtern erlebt und es schien einen Moment lang so, als würde er mit diesem einen Kuss einen lang gehegten Traum vollenden.


  »Breite sie aus!«, als er das sagte, strich er ihr ganz sanft über die noch angelegten Schwingen.


  Blitzschnell entfalteten sie sich auf ihre imposante Größe. Die goldenen Schlieren in ihren silbrigen Flügeln schimmerten im orangenen Schein der Sonne, wie Feuer über Stahl.


  Gabriel versetzte ihr einen Tritt. Schreiend stolperte sie über den Rand der Klippe und stürzte hinab. Wie ein Stein raste sie auf den Boden zu, sie glaubte schon sterben zu müssen, als sich der Wind in ihren Flügeln verfing und ihren Sturz bremste.


  Mit neuer Hoffnung auf ein Überleben drückte sie die Schwingen durch und konnte den Widerstand erhöhen. Sie fiel nicht mehr, sie glitt am Himmel. Doch bevor sie ihren ersten Flug ganz allein genießen konnte,verließen sie die Kräfte und die Flügel gaben nach. Taumelnd raste sie wieder auf die spitzen Felsen zu.


  Das wars!, glaubte sie schon ihren letzten Gedanken zu fassen. Vor Angst hielt sie ihre Arme abwehrend und schützend zugleich, vor ihr Gesicht. Und sah, so Gabriel nicht, der neben ihr im Sturzflug angerauscht kam. Kurz bevor sie dem sicheren Tod nahe, auf dem harten Boden aufschlagen konnte, packte sie der Nephilim und zog sie mit sich nach oben.


  »Du konzentrierst dich nicht. Hör auf an deinen Loverboy zu denken und flieg!«, schimpfte er, dabei verschränkte er die Arme wie ein bockiges kleines Kind, dass seine Süßigkeiten nicht bekam. Es fehlte nur noch, dass er seinen Fuß fest auf den Boden stampfte, um seiner Entschlossenheit mehr Ausdruck zu verleihen. Sie grinste, als sie sich den kleinen Gabriel vorstellte. Finster sah er sie an.


  »Eifersüchtig?«, konterte sie seinen Blick.


  Hart schlug er ihr auf den Rücken und wieder stolperte sie über den Rand der Klippe. Das Bild Ginos zeriss in ihren Gedanken. Sie wollte schreien, stattdessen biss sie sich auf die Unterlippe, bis Blut hervorquoll, und breitete ihr Schwingen aus.


  Schlagartig wurde ihr freier Fall abgefangen und sie glitt in der Luft wie eine Feder, die durch die Luft schwebt. Ihr erster richtiger Flügelschlag drückte die Luft unter ihr zusammen und sie gewann an Höhe. Sie fühlte sich frei und unglaublich glücklich. Kurz darauf versagten ihre Schwingen wie beim ersten Flug und sie donnerte unaufhaltsam dem Boden entgegen. Diesmal gab es keinen Gabriel, der sie im letzten Moment vor einem schmerzhaften Aufschlag bewahren konnte, denn er stand noch oben an der Klippe und beobachtete ihre Flugversuche.


  Kurz bevor sie aufprallte, aktivierte sie ihre letzten Kraftreserven und drückte die Flügel ein letztes Mal voll durch. Das genügte, um sie abzufangen und weit weniger schnell im Dreck landen zu lassen. Mit dem Kopf voran bekam sie eine Ladung Erde in den Mund. Wild hustend spuckte sie, um den sandigen Boden aus ihrem Hals zu bekommen. Endlich kam auch Gabriel zu ihr herunter. Mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht schien er ihre Bruchlandung zu genießen.


  Zu ihren »Zauberstunden« mit Manakel ging sie genervt und mit schmerzenden Gelenken. Der Aufprall fügte ihr einige blaue Flecken zu. Sie wusste, dass diese bis zum nächsten Tag nichts weiter als eine blasse Erinnerung sein würden, doch für den Moment taten sie ihr einfach nur weh.


  »Du kannst deine Kraft bündeln, wenn du die Blitze in deinen Händen zu einem Ball formst«, lehrte er sie und demonstrierte es ihr.


  Sie schloss die Augen und besann sich auf ihre Hand, doch nichts tat sich. »Denk an etwas, das dich zornig macht«, wies er sie an.


  Sie durchforstete ihre Erinnerungen und hatte plötzlich eines der letzten Bilder ihrer Mutter vor sich. Sie stritten sich und doch lächelte ihre Mutter. Zorn stieg in ihr auf. Wie konnte sie nur zulassen, in den letzten Stunden ihrer Mutter, mit ihr zu streiten? Lange machte sie sich Vorwürfe, ob ihre Mutter durch ihren Streit einen Herzinfarkt bekam. Doch sie war erst 10 und hatte keine Ahnung, dass sie sie bald verlieren würde. Der Zorn wurde stärker und die blauen Blitze formten sich in ihrer Hand. Ganz so wie es ihr der Engel vormachte, ließ auch sie die Blitze in ihre Finger gleiten und ließ sie darin tanzen. Sie richtete ihre Fingerspitzen zur Handfläche diese formten sich zu einem blau zuckenden Ball. Olivia hob die Hand und hielt sie direkt vor ihr Gesicht. Sie sah die Blitze und hörte sie zucken.


  »Fang!«, rief Manakel und warf einen Stein. Der blaue Schein in ihrer Hand erlosch und sie fing mit der anderen Hand den Stein auf.


  »Du lässt dich zu leicht ablenken. Halte die Konzentration!«, forderte er.


  Sie umschloss den Stein fester und warf ihn zurück zum Engel, doch bevor er ihn traf, prallte er an einer

  unsichtbaren Barriere ab.


  Ein Geistesblitz durchzog ihre Stirn. »Kannst du dich auch unsichtbar machen?«, wollte sie wissen.


  »Natürlich oder wie oft hast du mich in den letzten Jahren gesehen?«, antwortete er überheblich.


  Sie rief Gabriel dazu und präsentierte ihren Plan. »Wenn wir uns unsichtbar machen können, dann können wir an dem Engel der Kirche vorbei und Manakel kann das Licht empfangen«, verkündete sie ihre Idee.


  »Da gibt es ein klitzekleines Problemchen«, erwiderte Gabriel.


  »Wenn wir einen Fuß auf diesen Boden setzen, werden sie uns sehen, egal ob ein Unsichtbarkeitsschild über uns liegt oder nicht!«, führte er weiter aus.


  Kurz überlegte sie und schweifte in ihren Gedanken zu ihren Flugstunden mit Gabriel zurück, da ihr Knöchel, auf den sie sich gesetzt hatte, gerade zu schmerzen begann. Dann fiel ihr der Moment ein, als sie aufgestanden war und den Dreck aus dem Mund gespuckt hatte. »Du sagst, wenn wir den Boden betreten. Also werden wir ihn nicht betreten …«, sie kam nicht dazu, weiterzusprechen.


  »Reinfliegen können wir auch nicht!«, unterbrach sie Gabriel.


  »Nein nicht fliegen! Wir streuen unheilige Erde auf die Stufen und laufen auf ihr. So berühren wir den heiligen Boden nicht und Manakel kann das Licht

  empfangen!«, vollendete sie ihren Plan.


  Die Argumente flogen nur durch die Luft, doch es zeichnete sich ab, dass Olivias Idee grundsätzlich möglich war. Die Ausführung bedurfte nur der genauen Planung und ein paar kleinere Details, um als idiotensicherer Plan durchzugehen. Als Ziel einigten sich die Drei auf die St. Stephan in Olivias Wohnviertel.


  Bevor sie aufbrachen, um die Gegend auszukundschaften, befahl Manakel, dass sie ihr Training, insbesondere ihr Flugtraining abschließen sollte.


  Drei Tage trainierte sie mit Gabriel 16 Stunden täglich. Eine besonders gute Fliegerin wurde sie in dieser Zeit zwar nicht, ihre Bruchlandungen gewannen aber an Klasse. Sie erinnerte sich an eine Zeit kurz nach dem Tod ihrer Mutter. Von morgens bis abends ging sie schwimmen. Ihre Tante Heather witzelte, dass ihr irgendwann einmal Schwimmhäute wachsen würden. Olivia war es egal, sie konnte so ihre Tränen verbergen ohne das jemand Verdacht schöpfen konnte und ihr lästige Fragen um ihren Gemütszustand stellen würde.


  Bei ihren »Zauberstunden« machte sie mehr Fortschritte, Manakel zeigte ihr, wie sie einen starken Schutzschild errichten konnte und wie sie ihre Kräfte in Objekten bündelte. Der einstige Engel überreichte ihr hierfür ein Tanto, er war dem Engelsschwert ähnlich, nur kürzer. Hoch konzentriert sammelte sie rotgelbe Blitze in die Klinge. Züngelnd zuckten sie an der Metalloberfläche.


  Das Messer wurde mit magischer Hilfe stärker als ein Lichtschwert aus den Science-Fiction-Filmen mit den Jedis. Der Vergleich kam ihr, weil ihr Tanto genauso hell schien. Selbst mit dem Protagonisten Luke konnte sie sich identifizieren, ohne Eltern aufgewachsen und sich dann inmitten einer Ausbildung zu einem Krieger wiederfindend.


  Olivia zog mehrere Runen in einem Kreis angeordnet auf den Boden. Die Drei stellten sich hinein und sie vollendete den Kreis mit einem Pentagram im Inneren. »Damit sind wir in der Menschenwelt vorerst vollkommen getarnt. Nicht einmal Engel werden uns erkennen können«, flüsterte Manakel leise. Wäre er ein Mensch, so könnte man Stolz in seinem Gesicht ablesen. Doch er war einst ein Engel und Stolz nur etwas für Halbwesen und Menschen. Daher war es nur Zufriedenheit, die sich in seinem Lächeln spiegelte, dass seine Schülerin bei den Zeichen und Symbolen gut aufgepasst hatte.


  Fliederfarben stieg ein Schleier vom Rand des Kreises auf und schloss sich über ihnen zu einer Kuppel. Kurz verharrte der Dunst über ihnen und senkte sich dann auf sie hinab. Kichernd schaute Olivia zu ihren Begleitern, die nun für einen Moment rosa leuchteten. Der Nebel löste sich auf und auch Olivia konnte die Flügel von Manakel und Gabriel nicht mehr erkennen. Alle Drei wirkten nun wie gewöhnliche Menschen. Als ob sie sich vergewissern musste, dass ihre Schwingen noch nach wie vor da waren, ließ sie ihre Flügel kurz durch die Luft peitschen. Der Wind, den sie verursachte, schob eine Haarlocke vor Manakels Gesicht an.


  »Lasst uns spionieren!«, feixte Gabriel und trat auf das Portal in der kleineren Höhle zu.


  Der einstige Engel aktivierte es und wie beim letzten Mal, entstand eine silbrige spiegelnde Fläche in einem großen Oval. Manakel und Gabriel stießen als Erste hindurch.


  Olivia verharrte einen Moment lang. Fasziniert streckte sie erst einen Finger und dann die ganze Hand hindurch. Hastig zog sie sie wieder zurück, als sie die Kälte spürte, die sich um ihre Haut legte. Einmal tief durchatmend lief sie hindurch und spürte den Frost, der sich auf ihr ausbreitete. Eiskristalle umhüllten sie von Kopf bis Fuß.
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  Himmelsglanz


  



  In der Stadt war es bereits später Abend, als sie ankamen. Das Portal führte sie in eine Seitenstraße in der Nähe des Colleges. Die Eiskristalle auf ihrer Haut lösten sich langsam auf und sie glitzerte im sanften Schein der Straßenbeleuchtung. Impulsiv wollte Olivia nach Hause laufen zu ihrer Tante. Gabriel bemerkte ihren Drang und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Dafür haben wir keine Zeit!«, er deutete auf Manakel.


  Sie sah über die Schulter des Nephilim und erkannte, was er meinte. Die Haut ihres Lehrmeisters strahlte nicht mehr, wie weiße Wäsche die tausende Male gewaschen wurde, legte sich ein gräulicher Schleier um ihn und ließ ihn krank erscheinen.


  Die St. Stephan Kirche war nicht weit von ihrem Standort entfernt. Auf dem Dach der Kirche saß ein Engel. Seine Flügel angezogen und mit weißem Tuch bekleidet, blickte der blonde Himmelskrieger in die Ferne. Als der Engel zu den Gefährten sah, wurde es Olivia übel. Er kann uns nicht erkennen. Es ist Zufall, dass er gerade hersieht. Aber was wenn nicht? Ohne eine Reaktion richtete der Engel seine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu.


  »Für ihn sind wir nur Menschen«, beruhigte sieManakel.


  »Erst wenn wir in der Kirche sind, kann er uns als das was wir sind erkennen«, fügte er hinzu.


  Etwa alle vier Stunden, wechselte die Wache an der Kirche. Bei den letzten vier Ablösungen war die Zeitspanne, in der die Kirche ohne Aufpasser war, gerade mal 10 Minuten.


  »Am Sonntag nach der Spätmesse sollten wir es wagen. Die Engel werden bestimmt mehr zu tun haben und die Wachablösung wird sicher länger dauern«, schlug Olivia vor.


  Um in der Zwischenzeit eine Unterkunft zu haben, die keinen Publikumsverkehr hatte, entschlossen sie sich in das Kellergewölbe der alten Villa zu ziehen. Gabriel erklärte ihr, dass das Kellergewölbe einst Teil eines größeren Hauses war. Das Ursprüngliche wurde abgerissen und die Villa, die in vergangenen Tagen prächtig ausgesehen haben muss, darüber gebaut wurde.


  In einem Schuppen hinter dem Haus fanden sie Obstsammelkörbe, die einfach auf den Rücken geschnallt werden konnten.


  »Fehlen nur noch Hasenohren und wir können als Osterhasen durch die Straßen ziehen!«, amüsierte sich Olivia, als Gabriel einen auf den Rücken zog.


  In die Körbe schaufelten sie Erde, bis sie voll waren. Sie waren schwer und Olivia hatte Mühe einen probehalber auf ihrem Rücken zu binden.


  Die nächsten Tage verbrachten sie damit, die Kirche weiter auszuspionieren. Manakel blieb in ihrem Versteck, da sich sein Zustand dramatisch verschlechterte. Unsicher, ob er es überhaupt bis zum Sonntag schaffen würde, blieben sie bei ihrem Plan. Die Engel lösten sich nach wie vor alle vier Stunden ab, nur die Zeitspannen, in denen die Kirche ohne Engel verblieb, variierten stark. Mal waren es 20 Minuten, mal nur 8. Es zeichnete sich aber ab, nach jeder Messe waren die Zeiträume eher länger als kürzer.


  »Wusste ich es doch!«, verkündete sie stolz.


  »Wir sollten es mal ausprobieren!«, sie deutete auf einen kleinen Erdhaufen.


  »Wir haben nur eine Chance. Oder glaubst du die Engel werden nicht misstrauisch, wenn sie zurückkommen und Erde auf den Steinplatten wiederfinden? Und zum Saubermachen bleibt keine Zeit«, wies Gabriel ihren Vorschlag ab.


  »Dann also alles oder nichts!«, kommentierte sie resigniert.


  Am Nachmittag des Sonntages bereiteten sie sich vor. Sie prüften die Riemen der Körbe und platzierten ihre Waffen an den Gürteln. Fellmützen, die neben ein paar alten Lederhandschuhen im Schuppen lagen, verbargen ihre Gesichter. Olivia bemerkte in ihrem alten Leben niemand. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es außer Gino und ihrer Tante überhaupt jemanden auffallenwürde, dass sie nicht mehr da war. In voller Montur würde sie aber nicht mal Gino erkennen. Mit den Mützen und den Körben auf dem Rücken wirkten sie wie Landstreicher - und die wurden noch weniger beachtet, als Mauerblümchen von der Schule.


  Kurz nach 19 Uhr gingen die drei hinter einer Hecke, die links und rechts von weiteren Büschen gesäumt wurde in Deckung. Die Abendmesse hatte gerade begonnen und der Engel thronte auf dem Kirchturm. Es schien, als hätte selbst der Engel nichts für Landstreicher übrig, denn er machte sich nicht einmal die Mühe ihnen nachzublicken, als sie zu den Büschen gingen.


  Die Messe ging zu Ende und die Gläubigen verließen in Scharen die Kirche. Der Pfarrer blieb noch einen Augenblick und machte sich dann ebenfalls auf den Weg - vermutlich in sein Pfarrheim. Der Engel auf dem Kirchenturm flog nur Minuten später davon.


  »Jetzt oder nie!«, sprang Gabriel auf.


  Olivia tat es ihm gleich und erhob sich ebenfalls. Nur Manakel war inzwischen so kraftlos, dass es ihm schwerfiel hochzukommen. Mach schon!, dachte sie sich. Schwerfällig ging er den beiden hinterher, seine Knie zitterten merklich.


  »Du schaffst das!«, versuchte sie ihm Mut zuzusprechen.


  Vor der Stufe hielt Gabriel kurz inne, ehe er in Olivias Korb griff und eine gute handvoll Erde herausholte.

  In hohen Bogen ließ er es auf den Steinboden rieseln. Hastig scheffelte er weitere Ladungen und verteilte eine ansehnliche Menge davon vor sich.


  »Jetzt gibt es kein zurück mehr!«, flüsterte er und machte den ersten Schritt.


  Irgendwie hatte Olivia Alarmsirenen oder Gekreische erwartet, doch nichts geschah. Gabriel verteilte weiter die Erde zu einem schmalen Korridor, auf dem sie wandeln konnten. Ihr Ziel, der Altar, lag noch etwa 15 Meter vor ihnen als Manakel auf die Knie sank. Erschöpft kippte er nach hinten und der Inhalt seines Korbes ergoss sich über den Boden.


  Olivia drehte sich als Erste um. Verdammt, schoss es durch ihre Gedanken, als sie realisierte, dass sie nun zu wenig Erde hatten, um bis ganz zum Altar vorzukommen. Manakel gab keinen Laut mehr von sich, kein Atmen war erkennbar. Der Zauber, der sein wahres selbst verbarg, brach zusammen und offenbarte seine inzwischen pechschwarzen Flügel. Olivia unterdrückte einen Schrei, Gabriel bemerkte die Unruhe hinter sich und drehte sich ebenfalls um.


  »Hilf mir. Wir müssen soviel wie möglich nach vorn verteilen«, forderte er sie auf.


  Kurz, nachdem sie bis auf 2 Meter zum Altar Erde verteilt hatten, trugen sie den halb toten Manakel nach vorn.


  »Wenn wir jetzt weiter gehen, wissen sie das wir da sind«, brachte er es auf den Nenner.


  Olivia nickte und gab ihm zu verstehen, dass sie weitermachen mussten. Ihr blieb keine Wahl, ohne den Engel würde sie ihren Vater nie befreien können.


  Gabriel packte Manakel und warf ihn zum Altar vor. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, blendete sie ein Licht, das durch die Decke kam. Unmittelbar danach begann Manakel durch die Luft zu schweben, gehalten vom Lichtstrahl. Seine Füße hingen ebenso wie seine Arme schlaff vom Körper herab. Seine schwarzen Flügel baumelten von seinem Rücken. Die beiden Nephilim kniffen die Augen zusammen, um weiter beobachten zu können, was vor sich ging. Das Licht wurde greller, und ehe es zu blendend wurde, erkannte Olivia, wie langsam das Schwarz aus seinen Flügeln zurückgedrängt wurde.


  Donnernd klirrten die Buntglasscheiben der Kirchenfenster, als sie zerbrachen. Explosionsartig verteilten sich Glaspartikel in der Luft. Mit Schlachtgebrüll flog ein Engel hindurch.


  Olivia ging in die Knie und wie schon ein paar Mal zuvor zeichneten sich unter ihrer Haut erneut goldene Linien ab. Ihr Tanto umklammerte sie mit beiden Händen und füllte die Klinge mit gelben Blitzen.


  Gabriel blieb stehen und schwang sein Schwert. Tosend vor Wut jagte der Engel eine Salve Pfeile durch die Luft. Durch eine geschickte Kopfbewegung konnteOlivia verhindern, dass sich ein Pfeil durch ihren Augapfel bohren konnte. Manakel hatte weniger Glück, ein Pfeil traf ihn in der Schulter und ein weiterer im Oberschenkel. Der Lichtstrahl verschwand und ließ ihn zu Boden plumpsen. Sie sah, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Für den Augenblick war sie beruhigt und konzentrierte sich wieder auf das wild gewordene Monster.


  Ihr erster Blitz verfehlte den Engel nur um Haaresbreite. Daraufhin schoss der Engel mit weiteren Pfeilen auf sie. Schnell stieß sie sich vom Boden ab und machte eine Rolle in der Luft, um den todbringenden Geschossen ausweichen zu können. Noch während sie sich drehte, lud sie blaue Blitze in ihre Hand und formte sie zu einer Kugel, so wie es Manakel sie lehrte.


  Zuckend drehte sich der Ball in ihrer Hand, und als sie ihn auf sein Ziel lenkte, hörte sie das Knistern auf seinem Weg. Krachend schlug er auf dem Engel auf, der nicht mit einem solch starken Angriff gerechnet hatte. Er taumelte rückwärts, die Augen weit aufgerissen und Olivia fixierend.


  »Du wagst es, du Missgestalt eines Halbwesens«, raunte der Engel. Seinen Bogen spannte er mit voller Kraft und schickte Flammen in die Pfeile, die sich nun zischend ihren Weg zur jungen Nephilim bahnten.


  Gabriel reagierte und schuf ein Schutzschild. Die flammenden Pfeile prallten ab. »Weitere wird er schwerlich abhalten können. Der Engel ist zu stark!«


  Olivia wusste, wenn sie hier lebend raus kommen wollten, musste sie den Engel besiegen. Sie ging leicht in die Hocke, um den Sprungmoment für sich zu nutzen. Blitzschnell wetzte sie vor, ihr Tanto hielt sie über ihrer Schulter nach vorn gerichtet. Noch während ihres Sprints schickte sie neue Flammen in die Klinge, die nun golden flimmerte. Der wütende Engel wich ihr aus und sie rammte ihr Tanto in eine Säule, die sich hinter dem Engel verbarg. Vergeblich versuchte sie die Klinge aus dem kalten Stein zu ziehen. Der Engel drehte sich zu ihr um und machte einen Schritt auf sie zu. Aus der Scheide an seinem Gürtel zog er ein ebenso prachtvolles Katana, wie es Manakel besaß.


  Er holte zum Schlag aus, um Olivia den Kopf von den Schultern zu trennen. Sein vorderer Fuß trat auf ein Stück des Buntglasfensters und er verlor den Halt. Noch während er fiel, versuchte er seinen Schlag zu setzen. Olivia hörte das Knirschen des Glases unter seinen Füßen und ließ ihr Tanto, das noch in der Säule steckte, los und rollte sich rechts ab. Der Hieb des Engels traf ihr Tanto und löste es aus der Säule. Mir der linken Hand fing sie es auf, füllte es wieder mit Flammen und ließ sich rücklings auf den am Boden liegenden Engel fallen. Ihr Tanto grub sich tief in sein Fleisch und das Tuch um seine Schulter färbte sich rot.


  Rotes Blut? Irgendwie habe ich etwas anderes erwartet.


  »Schlag ihm die Flügel ab!«, rief Gabriel.


  Olivia zog ihren Dolch aus seiner Schulter. Eine rote glibberige Masse tropfte an der Spitze ab. Auf der Klinge fand sie ihr Spiegelbild. Wutverzerrt und schmutzig starrte sie ihr eigenes Bildnis an.


  »Nein!«, raunte es tief aus Manakels Kehle.


  Benommen starrte der Engel sie an. Olivia blickte zu Manakel, der sich versuchte aufzurichten. Gabriel eilte zu ihm. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung, und noch bevor sie nachsehen konnte, was es war, legte sich eine Hand um ihren Hals und drückte zu. Verdammt ich hätte ihn erledigen sollen!, schoss es ihr durch den Kopf, als alles um sie herum schwarz wurde. Der Schrei, den sie ausrufen wollte, blieb in ihrer Lunge hängen, genauso wie die verbrauchte Luft, die aus ihr entweichen wollte.


  Als sich der Nebel in ihrem Verstand lichtete, sah sie den Engel blutverschmiert weiter weg liegen. Ein Flügel lag nur unweit von ihm. Ausgefranste und lose Sehnen hingen heraus und das rotgetränkte Fleisch glänzte aus dem Stumpf des Flügels. Blutspritzer waren auf den weißen Federn versprenkelt. Das noch helle Blut ließ sie vermuten, dass sie nicht lange ohne Bewusstsein war. Die Haare des Engels waren von seinem eigenem Blut dunkelrot gefärbt. Daneben kniete Gabriel mit seinem Schwert und von der Klinge tropfte Engelsblut.


  Sie wollte etwas sagen, doch aus ihrer Kehle drang nur ein Krächzen. Manakel und Gabriel wandten ihren Blick gleichzeitig vom toten Engel zu Olivia. Wehmut und Freude huschten über ihre Gesichter. Wehmut im Antlitz des einstigen Engels, über einen verlorenen Bruder und Freude, dass ihr nichts Ernsthaftes passiert war. Vom Kampf gezeichnet wirkten sie so matt und erschöpft, wie sie sich fühlte und vermutlich sah sie nicht besser aus.


  Aus der Ferne ertönten Fanfaren und es wurde gleißend hell an den Fenstern. Die Ahnung, was dies zu bedeuten hatte, ließ ihr das Blut in ihren Adern gefrieren.


  »Sie kommen, schnell wir müssen weg!«, rief Gabriel.


  »Kannst du laufen?«, richtete er seine Frage an Olivia, die kurz ihre Beine auf Funktion testete und dann bestätigte. Manakel fand ebenfalls wieder Kraft und richtete sich auf.


  Gellend landeten Engel auf dem Dach der Kirche. Rücken an Rücken stellten sich die Gefährten ihren neuen Gegnern. Weitere Mosaikfenster gingen unter ohrenbetäubenden Lärm zu Bruch. Dahinter stürmten die Himmelskrieger herein. Wie Soldaten nahmen sie Stellung und kesselten sie ein. Acht Engel gegen einen angeschlagenen und verbannten Engel sowie zwei schwachen Nephilim. Wie der Kampf ausgehen würde, konnten sie sich denken. Manakel errichtete einen Schutzwall, der sich um die Leiche des ersten Engels und sie wie eine Kuppel legte. Olivia und Gabriel verstärkten ihn mit Blitzen. Gegen acht starke Engel würde es nur wenig ausrichten. Doch vielleicht so hoffte Olivia, würde es ihnen genug Zeit verschaffen. Zeit wofür?, überlegte sie.


  Als die Engelskrieger das Blutbad sahen, konnten die Drei den Zorn, der auf den bleichen Gesichtern lag, lesen. Kalt, brutal und mordlüstern zogen sie den Kreis um sie enger. Die Engel schleuderten Blitze und Flammen gegen den Schild. Die Drei spürten, wie ihr einziger Schutz immer schwächer wurde. Olivia kniete sich hin, sie brauchte den Kopf frei von allem, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie ahnte, dass es einen Weg geben musste, wie sie unbeschadet fliehen konnten. In Gedanken erschien ihr ein Zeichen und sie breitete das Pergament vor sich aus, dass sie in der Höhle heimlich eingesteckt hatte. Sie konnte die Zeichen lesen und wusste, was zu tun war.


  Sie nahm ihr Tanto und tränkte es im Blut des Engels, der noch in ihrer Mitte lag. Langsam fuhr sie das Symbol von ihrem inneren Auge auf dem Boden nach. Es war ein altes Zeichen und sie kannte es in anderer Form. Ein Swastika, dass die Nationalsozialisten im Zweiten Weltkrieg entfremdet hatten, leuchtete nun seinem eigentlichen Sinn dienend als Sonnenrad am Boden. Als sie ihr Tanto hob, glühte das Zeichen und begann immer stärker zu strahlen. Schnell zog sie weitere Linien mit dem Engelsblut. Die Rune für ein Portal vollendete sie direkt daneben, dass sich als Oval unter ihnen öffnete.


  Die Engel wurden geblendet vom Schein des Sonnenrades und sie konnten unerkannt durch das Portal flüchten. Sie sorgte sich darum, ob sie den Preis für den getöteten Engel bezahlen konnten. Unerbittlich würde ihre Rache ausfallen, da war sie sich ganz sicher.


  9


  Beutezug


  



  Über die Villa legte Manakel mit Gabriels Hilfe einen Bannzauber. Olivias Portal führte sie genau dorthin - in das Kellergewölbe. Es kostete Manakels letzte Kraft den Schild zu legen. Seine Flügel waren zwar noch nicht wieder vollkommen schwarz, aber dies war nur eine Frage der Zeit, das wusste Olivia genau.


  »Gibt es denn noch andere Möglichkeiten?«, fragte sie ihn mit rauer Stimme. Seit der Würgeattacke des Engels war ihre Stimme noch immer etwas kratzig und schmerzte sie beim Schlucken.


  »Von nun an werden sie uns noch erbarmungsloser jagen. Jede Chance wieder unerkannt in eine Kirche zu gelangen ist vertan. Wir sind für den Tod eines Bruders verantwortlich. Glaubst du ernsthaft daran, dass sie diese Schwachstelle noch einmal offen stehen lassen?«, sprach er betroffen.


  »Und dank dir Nephilim werden sie uns jagen, bis sie uns haben«, fauchte er Gabriel an.


  »Wenn ich das nicht getan hätte, wäre sie jetzt tot! Oder ist das Leben eines Engels wichtiger?«, konterte er schroff.


  Olivia fühlte sich zwischen den Fronten. Einerseits hatte der Engel recht, die Engelschöre würden sie nun verfolgen bis ans Ende ihrer Tage. Doch auch Gabriel hatte recht, hätte er den Engel nicht gehindert, wäre sie nun tot.


  Um sich abzulenken, ging sie zur Wand an der Gabriel gemalt hatte, als sie sich das erste Mal begegneten. Nur wenige Bilder waren von ihm, doch seine Zeichnungen fügten sich nahtlos an die vorhandenen an. Biblische Szenen meist Heilige, die im Glanz Gottes standen. Ein Bild stach jedoch hervor, es zeigte weder Heilige noch Engel. Eine grasbewachsene Lichtung in einem Wald und in der Mitte einen Kreis aus Steinen, an deren Rändern feenartige Wesen flogen. Die Wesen sahen düster aus, nicht so sanft und zart wie in den Märchen von Peter Pan, sondern so, wie sich Kinder Monster unter ihrem Bett vorstellten. Fratzen mit spitzen Zähnen und glühenden Augen. Unwillkürlich schüttelte es sie, je länger sie das Bild ansah. Es hatte etwas Reales an sich, das sie einerseits fesselte und auf der anderen Seite abstieß. Selbst Gabriels Bild mit dem abgetrennten Engelskopf wirkte nicht so verstörend auf sie, wie dieses. Wie im Bann konnte sie den Blick nicht davon abwenden. Vor ihrem geistigen Auge hoben sich die Steine hervor und die Feen verblichen. Jetzt begriff sie, was ihr Kopf ihr sagen wollte. Natürlich! Das ist so was wie Stonehenge!


  »Steinkreise sind doch auch heilige Orte oder?«,

  richtete sie die Frage in den Raum.


  »Ja«, bestätigte Manakel.


  »Werden die noch bewacht?« Der Engel schien zu grübeln.


  »Das weiß ich nicht, nach heute Nacht vielleicht schon«, räumte er schließlich ein.


  »Konzentriere dich lieber darauf das du am Leben bleibst, als dich noch weiter um mich zu sorgen«, forderte er sie auf.


  »Ohne dich werde ich aber meinen Vater nicht befreien können«, erwiderte sie.


  Manakel schien zornig zu werden. »Du dummes Kind, du hast gesehen, was uns erwarten wird. Wir werden ihn nicht befreien können, selbst wenn ich kein Gift in mir hätte, ständen unsere Quoten schlecht. Begreif doch!«


  Olivia sagte nichts darauf, zu sehr war sie geschwächt und zu wenig Lust hatte sie auf eine handfeste Diskussion, die sie im Moment nicht gewinnen konnte.


  »Lass den alten Tattergreis doch sterben! Für ihn sind wir doch nur Halbwesen ohne Berechtigung auf Leben. Kümmer dich nicht um ihn«, versuchte Gabriel sie aufzumuntern.


  Er hatte sich zu ihr gesellt, ohne dass sie auch nur ein Knirschen seiner Schuhe gehörte hatte. Die Nähe zu ihm tat ihr gut, auch wenn sie sich schwertat, es sich einzugestehen.


  Dies ist nicht die richtige Zeit für Liebschaften, hörte sie sich in Gedanken sagen.


  Eine Dreiklangfanfare schrill und laut, ließ sie alle zusammenzucken. Doch es war nur ein Auto, das hupte. Sie haben uns, es waren Manakels Gedanken, die sie hörte. Offenbar hatte er seine Sinne für einen Moment lang nicht mehr vor ihr geschützt. Das Verbergen der Gedanken war eines der ersten Dinge, die sie gelernt hatte. Das Manakel seine Gedanken für einen kurzen Moment ungeschützt ließ, zeigte ihr, wie angespannt auch er war. Eine simple Autohupe ließ sie alle in jeder Bewegung erstarren.


  »Das ist doch kein Leben«, durchdrang Olivia die Stille. »Sollen wir für den Rest unseres Lebens wie Ratten auf der Flucht vor dem Kammerjäger in modrigen Kellern hausen? Und bei jeder Fahrradklingel oder Hupe vor Angst erstarren?« Wütend schleuderte sie einen Kiesel gegen die Wand mit den Bildern.


  »Nein«, schrie sie und warf einen weiteren Kiesel, diesmal direkt auf den Engel. »Wir werden dich zu einem Steinkreis bringen, du wirst geheilt und dann retten wir meinen Vater!«, befahl sie.


  Über ihr Selbstvertrauen wunderte sie sich, noch vor wenigen Tagen hätte sie nicht einmal den Mut gehabt auch nur darüber nachzudenken, sich gegen einen Engel zu stellen. Selbst Manakel schien ihr neues Selbstbewusstsein aufgefallen zu sein, denn er widersprach ihr nicht. Gabriel hielt sich raus, er mochte Engel grundsätzlich nicht und er würde bei ihrem Vater sicher keine

  Ausnahme machen.


  Sein Gesicht versteinerte sich, als ihm wieder klar wurde, dass er letztlich sein Leben für das eines Engels riskierte. Aber eine Wahl hatte er nicht, der Bann würde erst gelöst, wenn sie entweder beide tot wären oder sie ihn aus dem Bund entlassen würde. Ihre Kräfte faszinierten ihn. Noch nie hatte er jemanden gesehen, der aus dem Nichts ein Portal erschaffen konnte, selbst Engel waren dazu nicht imstande, zumindest nicht ohne magische Utensilien.


  »Wir brauchen einen Computer mit Internetzugang, du hast doch Erfahrung damit, dich verborgen zu halten. Kannst du einen besorgen?«, fragte Olivia ihn ganz unverblümt.


  »Prinzipiell schon, nur was willst du damit?«


  Olivia nahm ihn an der Hand und zog ihn zu dem Bild mit den Feen. »Suchen! Wo es so etwas gibt!«, sie deutete auf den Steinkreis.


  »Wozu? Du hast Manakel doch gehört. Wir sollten lieber schauen, dass wir unsere Haut retten. Lass uns in den Limbus zurückkehren, da sind wir vor ihnen sicher«, beschwor er sie, doch Olivia wiegelte ab.


  Während Olivia mit Manakel im Kellergewölbe zurückblieb, machte sich Gabriel auf den Weg. Im Park waren ständig irgendwelche Möchtegern Business Typen, mit ihren Laptops und im Stehlen kannte er sich aus. Immer wenn er in der Menschenwelt war, holte er sich das, was er brauchte ohne die Fesseln der Menschen - »bargeldlos«, wie er das bezeichnete.


  Manakel saß still wie in Trance versunken an einer Säule. Gabriel war auf Beutezug und zum ersten Mal seit ihrer Verwandlung zur Kriegerin hatte sie etwas mehr Zeit für ihre Gedanken. Sie überlegte, ob es das wirklich wert war. Sie hatte sich immer einen Vater gewünscht, doch seit dem Tod ihrer Mutter war Tante Heather ihre Familie. Würde sie weitergehen, wenn sie einfach in ihr altes Leben zurückkehren könnte, oder würde sie es dennoch weiterversuchen ihren echten Vater kennenzulernen? Ich hoffe, du bist es wert!, dachte sie. Ihr wurde klar, dass es keine Rolle mehr spielte, ob sie weitersuchen würde, wenn sie die Wahl hätte, denn sie hatte keine Wahl mehr. Nur mit seiner Hilfe würde sie lernen einen Bann zu erschaffen, den kein Engel je durchdringen könnte und sie würde wieder das Mädchen sein, das sie war – unauffällig aber lebendig.


  Im Park hatte Gabriel diesmal weniger Glück als erhofft. Also machte er sich auf in eines der Cafés, die es reichlich in der Stadt gab. Ein Opfer hatte er sich schon ausgesucht. Ein Mann mittleren Alters feiner Business Zwirn und eine Aktentasche am Stuhl angelehnt. Auf dem Tisch lag ein Tablet Computer. Der Mann war vertieft in ein Telefonat und bewunderte sein Spiegelbild in einer Fensterscheibe des Cafés. Die Gelegenheit ließ sich Gabriel nicht nehmen. Er ging auf den Mann zu, ließ seine Jacke offen und stupste ihn an.


  »Scuse scuse. La stazione ferroviaria?«, platzte er auf italienisch in das Telefongespräch.


  Der Geschäftsmann wiegelte ab und versuchte ihn mit Handbewegungen zu verscheuchen. Gabriel stieß mit dem Fuß die Aktentasche, die am Stuhl lehnte, um. Lose Papiere flatterten herum und der Geschäftsmann war nun erst richtig abgelenkt. Währenddessen ließ Gabriel die Speisekarte, die auf dem Tisch stand, umfallen. Blitzschnell griff er darunter und steckte den Tablet Computer in seine Jacke.


  »Scuse scuse«, rief er noch, als er sich schon umdrehte und davon ging.


  An der nächsten Hausecke wartete er einen Moment. Er konnte hören, wie der Geschäftsmann seinen Verlust bemerkte und fluchend hinter ihm her eilte. In den verwinkelten Gassen hatte er aber keine Chance den Nephilim zu finden und selbst wenn, Gabriel war sich sicher dem Geschäftsmann körperlich überlegen zu sein. Er könnte zwar auch seine Feuerblitze verwenden, doch das würde sicher auch die Engel auf den Plan rufen, die er nun gar nicht gebrauchen konnte.


  Als die Luft wieder rein war, ging er weiter und begutachtete seine Beute. Ein fast nagelneues Gerät, und wie er es sich bei einem Geschäftsmann dachte, mit

  mobilem Internet.


  Den Trick hatte er in Venedig auf der Piazza San Marco also dem Markusplatz beobachtet. Ein Pärchen hielt Touristen auf und fragte auf italienisch nach einem Bahnhof. Die Touristen verstanden natürlich kein Wort und waren abgelenkt. Dies nutzten sie, um die Taschen der Reisenden zu leeren. Business Typen waren Touristen sehr ähnlich, für jedes Geschäft ein Auge, aber kommt jemand, den sie nicht verstehen, wollen sie ihn nur loswerden und achten nicht auf ihre Sachen. Noch dazu machen es einem diese Leute besonders einfach. Touristen versuchen wenigstens, ihre Wertsachen in Taschen zu sichern. Geschäftsleute wollen ihren Status offen zur Schau stellen und lassen die teuren Spielzeuge ungeschützt liegen.


  Seine kleinen »bargeldlosen« Besorgungen wiederholte er noch ein paar Mal und angelte sich so etwas Geld und ein Telefon. Zufrieden kehrte er in die Villa zurück. Manakel meditierte und Olivia saß gedankenverloren da.


  »Hey«, begrüßte er sie. »Ich war mal shoppen«, feixte er und übergab ihr seine Beute. Das Portemonnaie behielt er aber.


  Sofort machte sich Olivia daran nach einem Steinkreis in ihrer Umgebung zu suchen. Ihre Finger glitten über das Display und dank einer Suchmaschine konnte sie schnell einen alten keltischen Steinkreis ausfindig

  machen. Er lag etwa 450km entfernt.


  »Hier. Siehst du? Da müssen wir hin, aber es ist recht weit weg und fliegen können wir nicht«, erklärte sie Gabriel.


  »Kannst du kein Portal erschaffen, das da hinführt. So wie in der Kirche«, fragte er.


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann. Das Portal, das uns hierher geführt hat, ging wohl nur, weil ich schon einmal hier war. Also, weil ich den Ort hier kannte!«, vermutete sie.


  »Dann also Zug fahren!«, grinste er und warf ihr den Geldbeutel auf den Schoß. »Sollte reichen!«, fügte er hinzu.


  Olivia öffnete die Geldbörse und zog einen dicken Bündel Geldscheine heraus. Ausweisdokumente, oder andere Unterlagen vom Besitzer fand sie nicht darin. Die hat er bestimmt schon entsorgt, überlegte sie. Es war ihr aber egal, sie brauchten es, und er besorgte es, so einfach war ihre Welt mittlerweile geworden. Die Scheine würden für mehr als nur die Fahrkarten reichen.


  »Du musst noch mal los!«, funkelte sie ihn an. »Wir brauchen Rucksäcke«, fügte sie an.


  »Wofür?«, wollte er wissen.


  »Zeig ich dir dann! Achte darauf, dass du große Survival Rucksäcke besorgst!«, wies sie ihn an.


  Als Gabriel später mit ihrer Bestellung zurückkehrte, schnitt sie die Rückenteile heraus und band sich einen über die Schultern. Ihre Flügel lagen eng an ihremRücken und wurden perfekt durch den Rucksack getarnt. »Pass mit Nylon auf, da kommen deine Flügel nicht so leicht durch«, sagte ihr Manakel auf dem Markt, als sie ihren Mantel anprobierte. Daran erinnerte sie sich und kam auf die Idee sich so vor Engeln zu tarnen, die sonst sofort ihre Flügel hätten erkennen können. »Geniale Idee«, kommentierte es Gabriel.


  Für die Zugfahrt gönnten sie sich 1. Klasse Tickets, die Gefahr so von jemandem entdeckt zu werden war geringer, da die Kabinen separiert waren und sie ungestört blieben. Die Kabinentür ging auf und ein Mann in blauer Uniform trat herein.


  »Die Fahrkarten bitte!«, forderte der Schaffner.


  Anstandslos und ohne ein Wort überreichten ihm die Drei ihre Fahrscheine. Argwöhnisch musterte der Zugbegleiter sie. Sein Blick glitt ständig von den Rucksäcken, zu den Mänteln und zu den Augen. Olivia fühlte, wie sich Anspannung in ihr breit machte und auch ihre Begleiter wurden unruhig. Sie konnte beobachten, wie Manakel eine Hand um den Griff seines Schwertes legte. Der Schaffner bemerkte es nicht, da sein Schwert vom Mantel verdeckt blieb.


  »Sie können ihre Rucksäcke auch dort oben reinlegen«, er deutete auf die Fächer über ihren Köpfen. »Sie sind wohl auf dem Weg zu diesem Go … Gothictreffen?«, fragte er misstrauisch.


  Verwirrt zog Olivia eine Augenbraue hoch und begriff schnell. Der Schaffner ging aufgrund ihrer Kleidung davon aus, dass sie Gothic Anhänger waren, auf dem Weg zu einem Festival. »Ganz recht, wird bestimmt cool! Lust uns zu begleiten?«, reagierte sie selbstsicher.


  Gabriels Miene wurde finster. Ganz ruhig, der glaubt, wir sind Friedhofsgänger oder so etwas. Also provoziere ich ihn, damit er in seinem Glauben bestärkt wird!, übertrug sie ihm ihre Gedanken.


  »Kein Bedarf, angenehme Weiterfahrt«, verabschiedete der Schaffner sich mit arrogantem Blick.


  Eine Station vor ihrem Ziel mussten sie aus dem Zug steigen, denn am Zielort stand direkt neben dem Bahnhof eine Kirche und damit auch mindestens ein Engel, der sie hätte bemerken können. Der Fußmarsch machte nur Manakel etwas aus, der sich bereits wieder schlechter fühlte. Seine Flügel waren zwar durch den Rucksack nicht zu sehen, da seine Haut jedoch gräulich schimmerte, konnte sie sich denken, wie dunkel sie bereits sein mussten. Gabriel und Manakel wechselten seit dem Schreckensmoment mit der Autohupe kein Wort mehr miteinander. Olivia war sich nicht sicher, ob er wegen des toten Engels oder, weil sie nun unerbittlicher gejagt wurden, so aufgebracht war.


  Passanten, an denen sie vorbei kamen, würdigten sie keines Blickes. Im Gegenteil, empört schauten viele

  bewusst weg, wenn sie sie sahen. Offenbar hatte der Schaffner recht und in der Umgebung gab es tatsächlich ein Gothic Festival. Hin und wieder begegneten ihnen dunkel gekleidete junge Leute mit auffällig geschminkten Gesichtern. Ihnen konnte es nur recht sein, so fielen sie noch weniger auf.
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  Steinkreis


  



  Verlassen lag der Steinkreis vor ihnen. Er maß im Durchmesser etwa 10 Meter und die Monolithen ragten gut einen Meter in die Höhe. Es war kalt und dunkel, als sie den Wald durchquerten, der sie zur alten keltischen Ritussenke führte. Der Mond glitzerte im Tau der Grashalme, die sich stolz der Nachtluft entgegen reckten. Tausende dieser feuchten Diamanten leuchteten ihnen den Weg. Mystisch und unheimlich erklangen die Laute des Waldes, eine Eule, die laut rief, rascheln in den Büschen und hin und wieder das Geheul eines Wolfes. Und genauso mystisch und alt wie der Wald, war auch der Steinkreis. Die Monolithen waren im unteren Teil teilweise mit Moos bedeckt.


  »Hier kommt niemand mehr her. Deshalb bewachen die Engel diesen Ort nicht mehr. Aber die Kraft des Lichts strahlt noch, wenn auch nicht so sehr wie in einer Kirche. Es war eine ausgezeichnete Idee hierher zu kommen Olivia«, erklärte Manakel. Er legte seinen Rucksack ab und trat langsam auf den Steinkreis zu.


  Ein goldener Lichtschein senkte sich vom Himmel herab auf die Mitte des Kreises. Manakel ging weiter hinein und blieb mittig stehen. Der Lichtstrahl traf auf seinen Kopf, der anfing hell zu leuchten. Langsam hob er vom Boden ab und begann wie in der Kirche im hellen Glanz zu schweben. Als er etwa fünf Meter in der Luft hing, umhüllte ihn der Glanz vollständig. Seine Schwingen wurden wieder weiß und selbst seine entstellten Beine schienen sich wieder zurückzubilden.


  Je länger sie in den Himmelsschein blickte, umso weniger konnte sie nachvollziehen, warum nicht einmal die Engel an Gott glaubten. Wer sonst sollte dazu fähig sein Engel zu erschaffen und diesen Glanz zu erzeugen? Ihre Gedanken wurden von Fanfaren unterbrochen.


  Ein Auto, hier im Wald? Oh verdammt! »Sie kommen!«, rief sie schließlich. Unter ihrer Haut zeichneten sich wieder goldene Linien ab, ohne dass sie es bemerkte.


  Manakel sank vollständig genesen wieder auf den Boden und der Lichtstrahl verschwand in den Wolken. Auch er hatte die Fanfaren der Engelschöre gehört. Als Olivia warnend rief, zeigte sich bereits ein erster Engel mit erhobenem flammenden Schwert. Elf weitere folgten. Zum Kampf bereit, bildeten sie wie in der Kirche einen Kreis gegen die Angreifer. Manakel errichtete einen Schutzwall um sie herum.


  »Gebt auf, ihr habt keine Chance!«, rief einer der Engel.


  »Das werden wir schon sehen«, konterte Gabriel siegesbewusst.


  »Manakel erinnerst du dich an mich? Ich bin es Azrael. Wir laden dich ein zurückzukehren in unsere Reihen! Liefere uns die Nephilim und du darfst zurückkommen. Was liegt dir überhaupt an ihnen? Wir werden bald schon über sie herfallen und es gibt nichts, was uns daran hindern kann! Stell dich auf die richtige Seite!«, beschwor der Engel ihn.


  »Natürlich erinnere ich mich an dich! Du warst es, der die Verbannung vollzogen hat!«, sprach Manakel angewidert.


  »Was meinst du mit über sie herfallen?«, fragte Manakel sichtlich erstaunt.


  Über das Angebot des Engels dachte er nicht nach, es kam für ihn nicht infrage. Sein Versprechen gegenüber Jabamiah konnte und wollte er nicht brechen.


  »Seraphiel hat den Schlüssel zur Macht gefunden. Wir holen uns die Seelen der Menschen und werden selbst zu Göttern!« Der Engel lächelte kalt und herablassend.


  »Warum erzählst du mir das? Ihr wisst, dass ich, selbst wenn ich es wollte, nicht zu euch stehen kann!«


  Azrael antwortete nicht und das brauchte er auch nicht. Manakel begriff warum. Der Engel des Todes, wie die Menschen Azrael nannten, traf den Kern der Sache deutlich. Ihre Gegner hegten keinen Zweifel daran, dass die Drei diese Nacht nicht überstehen würden. Eines machte ihn aber stutzig. Sie wollten die Nephilim. Azrael sprach nicht davon, dass er sie töten sollte, sondernausliefern und das war seltsam.


  Olivia zog eine Rune für ein Portal. Sie stellte sich gedanklich bereits einen Fluchtort vor. Die Rune blieb wie eine Sandmalerei ruhen, kein Leuchten, kein Glühen, nichts geschah. Sie spürte Panik in ihr aufkommen. Im Rücken pikste sie etwas, doch als sie sich umdrehte, war dort nichts zu sehen. Schnell wiederholte sie die Prozedur und wieder passierte nichts.


  Manakel, wir haben ein Problem. Die Rune für das Portal funktioniert nicht, rief sie ihn in Gedanken an.


  Dir fehlt Engelsblut!, antwortete er ihr.


  Manakel wandte sich von Azrael ab. Der Engel glaubte, das Manakel sich mit den Nephilim beraten wolle.


  »Was sollen wir machen? Wir haben hier keinen Engel wie beim letzten Mal herumliegen«, resümierte Olivia verzweifelt.


  »Nein herumliegen nicht. Ihr habt mich! Ich wurde vom Glanz geheilt und nicht nur das. Ich wurde auch von der Verbannung gelöst und das weiß Azrael nicht. Ihr habt also einen Engel!«, grinste er und schlug die Hand auf seine Brust.


  Er zog sein Schwert und die Engel jenseits des Walls gingen in Angriffsposition. Manakel strich es sanft über seinen Arm und Blut tropfte glänzend zu Boden. Olivia zog sogleich eine neue Rune und glühend öffnete sich ein Portal, durch das sie fliehen konnten. Azrael rief ihnen noch etwas hinterher. Keiner der Drei verstand, was es war.


  Sie landeten wieder in der Villa, obwohl Olivia in den Limbus wollte. Verwirrt berichtete sie Manakel davon. Er erklärte ihr, dass Engel nur schwer in den Limbus vordringen konnten, wenn der Schleier über der Welt lag, und er nun wieder ein ganzer Engel war. So hatte das Portal den zweiten Ort gewählt, der in Olivias Gedanken herumschwirrte. Erschöpft warfen sie ihre Rucksäcke, die sie nun nicht mehr benötigten, in eine Ecke.


  »Was hatte das zu bedeuten, was Azrael gesagt hatte? Du kennst ihn?«, bat Olivia um Aufklärung.


  Der Engel bedeutete sich zu setzen. »Ja ich kenne ihn. Azrael, bei den Menschen als Engel des Todes bekannt. In den Religionen steht er für das Überführen der Seele ins Paradies. Das tat er früher auch. Seither ist er eher dafür bekannt, das Leben wahllos zu nehmen. Seraphiel hatte, wie bereits erwähnt, Luzifer gestürzt und verbannt. Gott wollte er herausfordern. Bis heute hat sich Gott, sofern er denn existiert, nicht darum gekümmert. Wenn Azrael recht hat, kann sich Seraphiel an den Seelen der Gläubigen nähren und erlangt so unvorstellbare Macht. Da er sagte, sie wollen über die Menschen herfallen, glaube ich, dass das Armageddon wie die Gläubigen es nennen, hereinbricht«, erklärte er sorgenvoll.


  Betrübt lauschte Olivia seinen Worten. Gabriel schien unbeteiligt, vermutlich glaubte er, es würde ihn nicht betreffen. Haben Nephilim überhaupt eine Seele? Sie schüttelte den Kopf, natürlich sonst hätte sie doch keine Persönlichkeit. Oder?


  »Kann man ihn aufhalten?« Ihre Frage kam ihr lächerlich vor, angesichts der Tatsache, dass Luzifer es bereits erfolglos versucht hatte.


  »Ja. Wenn Luzifer freikäme und die Macht der Zeichen hätte, dann könnte er ihn erneut herausfordern.«


  Ein Rascheln verriet, dass sich im Stoff der Rucksäcke etwas verbarg. Gabriel ging hinüber und wollte schon mit dem Fuß danach treten. Deutlich zogen sich feinste goldene Linien auf Olivias Haut, diesmal bemerkte es auch Manakel, dem dies bislang entgangen war.


  »Warte«, rief er ihm zu.


  »Ist das schon mal passiert?«, er deutete auf Olivias goldene Verzierungen.


  »Ja. Als ich Gabriel das erste Mal begegnete und in der Kirche glaube ich auch. Das ist doch bestimmt nur so ein Nephilimding oder?«, antwortete sie.


  Zähnefletschend und mit lautem Geheul brach ein kleines Feenwesen aus dem Rucksackhaufen. Wie eine Biene konnte es auf der Stelle schweben oder pfeilschnell die Richtung wechseln. Sausend pfiff es durch die Luft auf Gabriels Kehle zu. Rasiermesserscharfe silbrig glänzende Zähne bleckten nach seinem Fleisch. Abwehrend hielt er seinen Arm schützend vor seinen Hals. Das Feenwesen bemerkte es und änderte die Richtung.

  Gabriel schlug ihm nach und traf es mit den Fingerspitzen. Kräuselnd ging es zu Boden. Manakel und Olivia sprangen auf, um ihrem Gefährten zu Hilfe zu eilen. Das kleine hungrige Monster besann sich wieder und startete einen neuen Angriff. Schnell wie ein Augenzwinkern stob es auf Gabriel zu, der damit gerechnet hatte und zum Schlag ausholte. Wieder änderte das Wesen seine Richtung und hielt jetzt auf Manakel zu, der nicht rechtzeitig genug reagierte. Schmatzend biss es in seinen Hals und Blut strömte hervor, wo eben noch elfenbeinfarbige helle Haut war. Er bekam es zu fassen und zog es von seinem Hals fort. Die Zähne des Wesens hatten sich tief in sein Fleisch gegraben, und während sie gewaltsam herausgezogen wurden, nahmen sie ein wenig davon mit. Wutentbrannt schleuderte Manakel das Feenwesen auf den Boden, wo es hart aufschlug. Aus dem kleinen Mund perlte Blut. Rasch banden sie ihm Arme, Beine und Flügel zusammen.


  Wie auf dem Bild mit dem Steinkreis sah die Fee aus. Olivia konnte nicht verstehen, warum diese Bestien in Kinderbüchern als liebenswerte, wunderschöne und hilfsbereite Wesen dargestellt wurden. Ihrer Meinung nach sollten sie in dieselbe Kategorie verschwinden wie Gnome, Trolle und alle anderen Monster.


  Die Fee kam allmählich wieder zu Bewusstsein. In einer Singsang Sprache fluchte sie wild.


  »Sie muss uns vom Steinkreis gefolgt sein«, stellte Manakel fest.


  »Dort sollen sie angeblich leben. Die ist aber die Erste, die ich gesehen habe!«, fügte Gabriel hinzu.


  »Kein Wunder Gabriel. Sie treten für gewöhnlich scharenweise auf und lassen von ihrem Opfer nichts übrig! Die hier ist allein.«


  Feen, Engel und Nephilim, langsam wurde es Olivia zu viel. Was gibt es noch alles? Elfen?Einhörner?


  Der Engel bat um das Tanto von Olivia und zog sich damit über den Arm. Blut, das herausquoll, fing er mit einer kleinen Ampulle auf. Er hatte Gabriel beauftragt, zu seinem Onkel dem Schamanen zu gehen und ein leichtes Gift zu besorgen. Ein Gift, das ihn wieder in einen Verbannten verwandeln sollte. Das aufgefangene Blut gab er Olivia. »Wir werden bestimmt noch einmal Engelsblut brauchen. Wenn Gabriel zurück ist, kann ich mit dem Gift auch wieder in den Limbus reisen«, informierte er sie. Sie wusste, nur durch den Limbus könnten sie in die Höllenkreise hinabsteigen und ihren Vater befreien. So wie es derzeit lief, würden sie neben ihrem Vater aber auch den leibhaftigen Luzifer befreien müssen.


  Als Gabriel zurückkehrte, hatte er die Tinktur seines Onkels dabei. »Was hat es gekostet?«, fragte Manakel.


  »Ach nichts«, log er.


  »Dein Onkel ist zwar ein guter Mann, aber umsonst macht er nichts! Also sag schon, was schulde ich ihm?«


  Gabriel zog ein paar weiße Federn aus seinem Mantel. »Nicht ihm, mir!«, grinste er schelmisch.


  Manakel erstarrte und der Zorn stand ihm ins Gesicht geschrieben. Gabriel hatte in der Kirche ein paar Federn vom abgetrennten Flügel des Engels genommen. Engelsfedern waren ein kostbares Gut in der Unterwelt, das wusste Manakel. Er beruhigte sich wieder, es gab Wichtigeres. Mittlerweile sah er ein, dass Gabriel keine Wahl blieb, es hieß er oder Olivia und sie war ihm wichtiger, als das Leben eines Bruders.


  »Deine Linien …«, setzte er an. »… sie sind selten. Vertraue ihnen und sie werden dir noch vielmehr helfen, als dich nur vor Gefahr zu warnen!«, sprach er weiter.


  Vor Gefahr warnen? Natürlich! Hätte ich eigentlich von selbst drauf kommen können.


  Mit einem Bann unterband Manakel weitere Angriffsversuche der Fee. Im weiteren Singsang erzählte sie viel und ohne die Mordlust war sie freundlich, fast so, wie Kinder sich eine Fee vorstellten. Abgesehen vom furchteinflößendem Äußeren. Die Fee stellte sich als Rilana vor. Ihre zerfleddert aussehenden Flügel waren denen von Insekten sehr ähnlich. Beim Flügelschlag leuchteten sie wie Irrlichter in dichtem Nebel.


  Vielleicht war es nicht verkehrt, ein so kampflustiges Geschöpf mit in die Hölle zu nehmen. Während Olivia gedanklich das Für und Wider abwog, konnte sie ihre Augen nicht von Rilanas grässlichen spitzen Zähnen

  lassen. Fasziniert sah sie sich auch die Rüstung der kleinen Fee an. Um die Brüste waren verzierte metallische Körbe in spitzer Tropfenform. Der Taillenbereich war mit dickem braunen Leder bedeckt und ihre Hüfte von Eisenplatten geschützt. Durch ihre weißen langen Haare stießen an der Seite spitze Elfenohren hindurch. Die Fee bemerkte ihren Blick und funkelte sie böse an. Erschrocken zuckte Olivia zurück und Rilana begann zu lachen. Ihr gegenüber musste sie nicht so loyal sein. Durch den Bann konnte sie weder Gabriel noch ihr etwas antun. Dadurch, das Manakel sie gefangen hatte, war sie ihm untergeben und auf ewig an ihn gebunden, was er wünschte, musste sie befolgen.


  Abmarschbereit öffnete Olivia ein Portal in den Limbus. Bevor sie jedoch in die Hölle hinabsteigen konnten, schlug Manakel vor dem Markt noch einen Besuch abzustatten. Gabriel hatte noch ein paar Federn des getöteten Engels und die würden für allerlei Utensilienreichen.
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  Sturm


  



  Orientalischer Duft lag in der Luft. An fast jedem Stand gab es verschiedenste Gewürze. Die meisten kannte sie nicht und auf einem Markt in der Menschenwelt hätte es sie auch nicht gegeben. Sie hielten an einem Stand, es war eine kleine Hütte aus Holz und die Eingangstür war von einem dunklen roten Vorhang verdeckt. Davor pendelte ein hölzernes Schild mit dem Aufdruck, dass der Umtausch ausgeschlossen sei. Manakel schob ihn zu Seite und trat hinein. Auf seiner Schulter saß die Fee Rilana, sie krallte sich in seinem Mantel fest, um nicht runter zu fallen. Olivia und Gabriel folgten ihnen und ließen den Vorhang hinter sich zurückfallen.


  Ein großer Raum mit allerlei aufgehäuftem Unrat erstreckte sich vor ihnen. Viel größer als es von außen den Anschein weckte. Mit dunklem Stoff waren die Wände verkleidet, von der Decke hingen grausige Utensilien. Gabriel stieß mit dem Kopf an krallenartige Füße, die im Bündel herabhingen. Er drehte sich angewidert zur Seite und streifte einen Schrumpfkopf. Olivias Magen krampfte. Rilana schien sich wohlzufühlen. Ihre kleine grüne Zunge lechzte nach den aufragenden Gliedmaßen, die in Körben steckten, wie Salamiwürste in der Fleischertheke. Augen, die in einem Gurkenglas auf dem Tisch standen, hielt sie offenbar für Leckerbissen. Sie hangelte sich von Manakels Schulter runter und fischte sich ein Auge aus dem Glas. Mit einem Ploppen verschwand es in ihrem Mund.


  Ein alter Mann mit langen grauen Haaren, tiefen Falten und einem Zylinder auf dem Kopf, kam in ihr Sichtfeld.


  »Ah Manakel. Was führt dich zu mir?«, grüßte er den Engel.


  »Herathon mein alter Freund. Wir brauchen etwas aus eurer Schmiede«, begrüßte Manakel ihn. Argwöhnisch musterte Herathon die Nephilim und die Fee auf Manakels Schulter.


  »Nettes kleines Haustier hast du dir da zugelegt. Kann es schön Laut geben und sitz machen? Oder ist es etwas widerspenstig?«, giftete der Alte.


  Rilana fletschte die Zähne, bereit sie auf Befehl des Engels tief ins modernde Fleisch des Alten zu graben. Der Engel nahm den Scherz locker und lächelte Herathon lediglich an.


  Olivia überlegte, wo sich zwischen all dem Gerümpel eine Schmiede verbergen sollte. Der Raum war zwar groß, aber mit Tischen vollgestellt, die übersät waren mit dem Repertoire eines Gruselkabinetts. Herathon ging in den hinteren Teil des Raums. In seiner Hand hielt er einen Spazierstock, der die Form einer Wurzel hatte. Sein filigran gearbeiteter Gehstock klackerte laut, wenn er den Boden berührte.


  Hinter einem Regal verbarg sich ein weiterer Raum. Kleiner als der Verkaufsraum, dafür einer Schmiede ähnlicher. An den Wänden hingen schillernde Rüstungen und Waffen aller Gattungen. Die Luft stank nach Rauch, Schwefel und Kohle. Am Ende der Schmiede stand der Ofen, worin die Hieb- und Stichwaffen im heißen Feuer geschmiedet wurden. Die Hitze des Ofens strahlte in den ganzen Raum und Schweißperlen rannen ihre Leiber hinab.


  Auf einem Tisch bereitete Herathon einige Rüstungsteile, Schwerter und Dolche aus. Olivia fiel sofort ein Brustpanzer auf. Silbern glänzte der Schuppenpanzer und golden schimmernde Flammen züngelten um die Rundungen der Brüste. An der Taille hingen Lederriemen, die mit goldenen Nieten versetzt waren. Dazu passend lagen daneben, goldene Armschienen, die innen mit weichem Leder ausgekleidet waren. Als Highlight hatte der Schmied eine versteckte Klinge in sie eingearbeitet, die auf Knopfdruck ausklappte.


  »Das Beste vom Besten!«, beschwor der Alte.


  Manakel und Gabriel erhielten ähnliche Rüstungen, darunter trugen sie Tuniken aus schwarzem Samt. Gabriel tauschte sein Schwert gegen ein Katana, das Manakels ähnlich war. Seinen Säbel behielt er dennoch. Olivia erhielt ebenfalls ein japanisches Schwert und entschied sich noch für eine Armbrust, die mit einer Repetierfunktion ausgestattet war. Fünf Schuss konnte sie direkt

  nacheinander mit ihr abgeben, ehe sie nachladen musste. Mit einem Schnitttest prüfte Gabriel die Qualität des Katana. Die Klinge glitt durch das Stroh, als wäre es nur Wasser, in dass sie eintauchen würde. Zufrieden steckte er es zurück in die Scheide und heftete es an seinen Gürtel.


  »Wie wollt ihr bezahlen?«, erkundigte sich Herathon. Manakel versetzte Gabriel einen Stoß in die Seite. Daraufhin zog Gabriel eine Feder hervor. Herathon fing an zu lachen.


  »Ihr wollt mich mit einer simplen Feder bezahlen? Aus Gold ist sie nicht, wie ich sehe. Ihr stehlt mir meine Zeit«, sprach er verärgert.


  »Sieh genau hin, du Narr!«, forderte Manakel.


  Gabriel legte die Feder in Herathons Hände. Prüfend wog er die Feder wieder und wieder in der Hand.

  Nickend steckte er sie ein. »Gut das sollte reichen«,grinste er.


  »Oh nicht nur das. Sie ist mehr wert! Wie wäre es noch mit einer Karte?«, forderte der Engel. Mürrisch ging der Alte zu einem Regal mit Pergamentrollen und zog eine schwarze heraus. Ehe er sie Manakel übergab, sah er ihm tief in die Augen.


  »Vielleicht kannst du mir dann auch etwas Höllenfeuer mitbringen. Dafür hättest du dann künftig jeden Wunsch frei«, lachte er finster.


  Olivia lief es eiskalt den Rücken runter. Das fieseLachen verhieß nichts Gutes.


  Für weitere Trainingseinheiten im Umgang mit dem Schwert und der Armbrust, entschieden sie sich in die Villa zurück zukehren. Olivia wollte auch ihrer Tante einen Besuch abstatten. Manakel erlaubte es ihr, da sie in Kürze in die Hölle hinabsteigen würden und auch er nicht wusste, ob sie lebend zurückkommen würden.


  Vor dem Markt stand ein ständiges Portal, das als Ein- und Ausgang genutzt werden konnte. Ein großer ovaler Fels und in seiner Mitte das spiegelnde Tor zu entfernten Orten. Ihr Ziel war das Kellergewölbe der Ruine neben dem Collage. Unauffällige Kleidung streifte sie sich über, als sie die Villa verließ und hinausging, auf die Straßen der Stadt. Das Schwert ließ sie zurück und steckte nur das Tanto ein. Selbst die Rüstung konnte sie nicht tragen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Lediglich die Armschienen behielt sie an. Unter ihrem Mantel fielen sie zum Glück nicht auf und so war sie etwas besser bewaffnet als nur mit dem Tanto, das auch wesentlich kürzer als ein Schwert war.


  Wie sie es gewohnt war, nahm niemand von ihr Kenntnis. Die Wege waren trocken, die Sonne hielt die letzten Minuten ihre wärmenden Strahlen bereit, ehe sie mit dem Horizont verschmolz. Sie erreichte die Straße, die sie schon so oft entlang lief. Kurz vor dem Eingang zur Wohnung hielt sie inne und atmete tief durch.

  Vorsichtig klopfte sie an die Tür und ihre Tante öffnete. Mit Tränen in den Augen zog sie Olivia zu sich heran und umarmte sie.


  Kein Wort kam ihr über die Lippen doch die Liebe, die sie ausstrahlte, brauchte keine Worte. »Tante …«, setzte sie an. »… ich muss wieder gehen. Es gibt eine Welt, von der du nichts weißt und das ist auch besser so. Ich wollte nur sehen, ob es dir gut geht.«


  Traurig sah sie Olivia an. Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Ich kann es ihr nicht sagen. Unwissenheit ist ein Segen!


  »Ich dachte mir schon, dass es eines Tages soweit kommen würde. Deine Mutter kam kurz vor ihrem Tod zu mir. Sie erzählte mir von Engeln und deinem Vater. Ich glaubte ihr nicht, doch dann und wann, bemerkte ich Schatten über uns. Die Kräfte, die du damals schon besaßt, sie hatte es mir gezeigt. Sie muss sie dir vor ihrem Tod genommen haben. Ich versprach ihr, dich von Kirchen fern zu halten und dir nichts über die Welt der Engel zu erzählen. Wie mir scheint, hat dich die Welt gefunden. Ich bete für dich, du bist für mich wie eine eigene Tochter. Versprich mir, dass du auf dich achtgibst!« Olivia versprach es ihr, ohne zu wissen, ob sie ihr Versprechen auch halten könnte.


  Zum Abschied umarmten sie sich ein letztes Mal. Ihre Tante gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange und drückte sie nochmals fest an sich. Wehmütig verließ Olivia das Haus.


  Olivia hatte gerade das Ende der Straße erreicht, als sie Schatten über sich bemerkte. Sie konnte den Schrei einer Frau hören. Nicht irgendeiner Frau, es war die Stimme ihrer Tante, die sie hörte. Sofort lief sie zurück, ihr Tanto von sich gestreckt stürmte sie durch die Wohnungstür. Sie kam zu spät. Ihre Tante sog keuchend Luft in ihre Brust.


  »Seraphiel«, keuchte sie mit ihrem letzten Atemzug. Ihre Brust hob sich nicht mehr.


  »Nein, nein, nein. Bitte tu mir das nicht an! Ich brauche dich!«, flehte sie.


  Erst jetzt bemerkte Olivia die Stichwunden auf ihrem Körper und das Blut, das im ganzen Raum verteilt war, als wäre eine Farbbombe explodiert. »Das wirst du mir büßen«, schrie sie in die Dunkelheit.


  Vergeblich versuchte sie ihrer Tante wieder Leben einzuhauchen. Je mehr Druckmassagen sie setzte, um so mehr Blut quoll aus den Wunden.


  Fanfaren erklangen in der Ferne, Olivia nahm sie kaum wahr. Kniend hockte sie neben der Leiche ihrer Tante, die für sie wie eine Mutter war. Mehr noch, sie sah ihre Mutter, denn ihre Tante und ihre Mutter waren Zwillinge. So war ihr früher ihre Mutter nie ganz fern, konnte sie sie doch immer in ihrer Tante wiederfinden. Das Blut um sie herum war zu einem großen Teil bereits zu einer dunklen Masse geronnen. Die Trauer in ihrem Herzen machte sie bewegungsunfähig. Sie konnte vor Starre nicht einmal eine Träne vergießen.


  Ohrenzerreißend donnerte es draußen. Die Wände und der Boden zitterten. Fanfaren durchdrangen die Schreie der Menschen, die immer weiter anschwollen. Endlich erwachte sie aus ihrer Starre. Ein letzter Blick auf den leblosen Körper und dann verschwand sie in die Schwärze der Nacht. Ihr Ziel war die Villa, wo Manakel und Gabriel bereits besorgt auf sie warteten. Dass ihr nichts zugestoßen war, ahnten sie nur, weil Gabriel, der mit ihrem Schicksal verbunden war, wohlauf blieb.


  Während sie die Straßen entlang hastete, konnte sie die Heerscharen sehen, die über die Stadt herfielen wie Aasgeier. Engelschöre zogen durch die Straßen und töteten Menschen. Über unzählige Leiber stieg sie, ehe sie an ihrem Ziel angelangt war. Unvorstellbare Schrecken hatte sie gesehen. Die Engel töteten nicht nur wahllos, sie folterten, schlimmer als es die spanische Inquisition je getan hatte. Ein Mann, dem der Augapfel noch aus der Höhle hing und vor Schmerz schreiend umher wandelte, war eines der Opfer, die noch Glück hatten.


  Der Sturm griff um sich wie eine Feuersbrunst. Ein Inferno verursacht von Wesen, die für das Gute gehalten wurden. Wie viele Menschen ihr bereits zum Opfer fielen, wollte sie sich nicht vorstellen. Einem Engel entkam sie, als sie Feuer in die Klinge ihrer Armschienen lud und dem Engel über sein Gesicht zog, ehe er sein Schwert erheben konnte.


  Außer Atem kam sie bei ihren Gefährten an. »Sietöten sie alle«, keuchte sie völlig außer Atem. Gabriel zog sie an sich und versuchte sie zu beruhigen.


  »Nein tun sie nicht!«, widersprach der Engel.


  »Sie wollen gläubige Seelen. Die Menschen da draußen glauben aber nicht mehr an Gott. Dieser Angriff dient nur dazu, dass sie reumütig in die Kirchen kriechen. Gott um Verzeihung bitten und damit wieder zu glauben beginnen. Sobald sie das tun wird er wieder kommen! Wir haben also nicht mehr viel Zeit«, führte er aus.


  Die Schreie auf den Straßen ebbten ab. Gebäude brannten lichterloh und wohin man auch blickte, waren die Straßen mit verstümmelten Leibern übersät. Durchtrennte Gliedmaßen aufgereiht zu Davidsternen, zerhackte Körper zu Kreuzen drapiert. Manakel schien recht zu behalten, die Engel trieben die Menschen in die Kirchen und Moscheen. Glocken kündeten von Gottesdiensten, die eilig abgehalten wurden, um die Toten zu betrauern und Gott um Vergebung zu bitten.


  Rilana lief das Wasser im Mund zusammen, als sie all das leblose Fleisch und Blut sah. Der Speichel tropfte von ihren spitzen Zähnen und ihre grüne Zunge leckte über ihre Lippen, doch sie wich nicht von Manakels Seite. Die Engelschöre befeuerten die Ängste der Menschen weiter. Fanfaren dröhnten vereinzelt durch denNachthimmel. Lange würde es nicht mehr dauern bis genügend Menschen wieder zu Gläubigen wurden.


  Der Engel breitete die Karte aus, die er von Herathon erhalten hatte. Die Darstellungen waren denen von Dantes Weg durch die Hölle ähnlich. Dazu leuchteten verschiedene Symbole und Zeichen an den Rändern, die sich zu verschieben schienen.


  »Öffne ein Portal in den Limbus! Unsere Reisebeginnt«, forderte Manakel Olivia auf.


  Plötzlich fiel ihr Gino ein. Seraphiel hatte ihre Tante getötet und er wusste genau, wer sie war. Sein nächstes Opfer, wenn es nicht schon zu spät war, würde Gino sein, da war sie sich vollkommen sicher.


  »Wir müssen Gino holen und ihn mitnehmen! Hier ist er nicht mehr sicher!«


  Manakel nickte, auch ihm war klar, dass Seraphiel ihn töten würde, nur um Olivia seine Macht zu demonstrieren. Sie machten sich zu viert auf den Weg zu Ginos Wohnung.


  Auf den Straßen türmten Unerschrockene die

  Leichen zu kleinen Bergen auf. Hin und wieder fuhren kleine Laster heran und luden die Toten auf. Der Hunger schien Rilana nicht mehr loszulassen. Sie sabberte bei diesem Festmahl förmlich.


  Die Fanfaren verklangen und die Feuer in der Stadt wüteten immer schwächer. Der dicke Qualm, der in den Straßen hing, wich weißlichem Rauch. Die Münder hatten sich die Gefährten mit Tüchern verhangen, um dem Rauch und dem Gestank von verbranntem Fleisch zu verdrängen. Ein Mann, der gerade Leichen auf einen Truck lud, sah zu ihnen und erschrak. Er ließ sich auf die Knie fallen und bat um Verzeihung.


  »Hat der dich gerade als Engel erkannt? Wieso können die Menschen jetzt eigentlich Engel sehen? Auch Tante Heather sagte, Seraphiel wäre bei ihr gewesen«, fragte Olivia erstaunt.


  »Seraphiel hat den Schleier unserer Welt fallen lassen. Die Grenzen zwischen unserer und der Menschenwelt sind nun nicht länger verhüllt« erklärte er ruhig. Dem Mann klopfte er freundliche auf die Schulter. »Mach weiter!«, forderte er ihn auf.


  Gino hockte auf den Stufen seines Wohnhauses, die Hände tief in seinem Gesicht vergraben. In dieser Gegend hatten die Engel weniger schlimm gewütet als in anderen Stadtteilen, zumindest sahen sie weniger Leichen herumliegen.


  »Gino! Du lebst«, stellte Olivia beruhigt fest.


  Gino hob den Kopf und ein Lächeln glitt ihm über die Lippen. »Olivia. Ich wusste es. Ich wusste es. Wie bist du so schnell von Paris zurückgekommen?«, begrüßte er sie.


  »Ja aber wir müssen hier weg, das war erst der

  Anfang!«, entgegnete sie. Paris? Ah die falsche Erinnerung, die ihm Gabriel gegeben hat, grübelte sie.


  »Der Anfang!«, sagte er, doch es klang wie eineFrage.


  »Sind dir die Engel nicht aufgefallen? Sie fallen über die Menschheit her. Und sie kommen wieder, darauf kannst du dich verlassen!«


  Gino schien in sich gekehrt zu sein und von seiner Umwelt nicht mehr viel mitzubekommen. Olivia schob ihren Arm unter seinen und zog ihn mit sich.
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  Erster Höllenkreis


  



  Beim Schmied erstanden sie noch eine Rüstung für Gino. Sie war nicht so strahlend schön und schimmernd wie die anderen. Manakel wollte keine wertvolle Feder eines Bruders mehr dafür opfern, daher bekamen sie eine billige gebrauchte. Schwarz war sie und hatte einige Dellen, ein Adler zierte die Brust. Sie sollte ihren Zweck erfüllen, unabhängig davon, wie sie aussah.


  Ihr Weg führte sie wieder durch die Wüste des Limbus. Wenn sie der Karte folgten, würden sie zu einem Portal gelangen, dass sie in den ersten Höllenkreis hinab führte. Gino war schwer und so mussten sie häufig Pausen einlegen, ehe sie weiter fliegen konnten. Olivias Flügel gehorchten ihr und sie konnte problemlos fliegen. Sie brauchte wie Gino häufiger Pausen, da ihre Muskeln sich für längere Flüge erst aufbauen mussten. Während sie hinter Manakel und Gabriel herflog, die im Wechsel Gino trugen, dachte sie viel nach. Das letzte Bild ihrer Tante ließ sie nicht los. Das Blut und die Wunden in ihrem Körper die krächzende Stimme bei ihrem letzten Wort. Immer wieder drängten sich Tränen in ihre Augen, die sie sofort wegwischte. Die Spuren der salzigen Flüssigkeit trocknete die Sonne, die unablässig schien, rasch weg. Die Hitze machte ihr mit der Zeit zu schaffen. Der Wind, der um ihren Körper zog, kühlte sie nur wenig. Bei ihrem letzten Besuch der Wüste ging es ihr schlechter, da sie dort selbst auf den schwächsten Windhauch verzichten musste.


  Weinend lag sie in Ginos Armen. Sie berichtete ihm all die schrecklichen Details, die sie gesehen hatte, als sie bei ihrer Tante war. Gino wirkte nicht mehr so abwesend wie zu Beginn ihrer Reise in den Limbus. Von einem normalen Zustand war er dennoch weit entfernt. Sieerzählte ihm die Geschichte erneut, da Gabriel sie ihm beim ersten Mal genommen hatte. Diesmal hegte er keine Zweifel. Zumal er die Flügel der Drei sehen konnte, ohne dass sie durch einen Schleier verdeckt waren. Den Teil, als er ihr in der Höhle seine Liebe gestand, ließ sie weg. Für Gefühlsduseleien ist und war kein Platz, beschloss sie.


  »Ich glaube, dein Freund steht unter Schock. Er wird jetzt nicht begreifen können, was du ihm sagst«, flüsterte ihr Gabriel ins Ohr.


  Bevor sie das Portal zur Hölle erreichten, legteManakel nochmals einen Stopp ein. »Wir sind gleich beim Portal. Ich sollte euch noch darauf hinweisen, dass wir den Höllenwächter passieren müssen. Cerberus bewacht das Höllentor. Er ist weder Mensch, noch Fee, noch Geist, noch Engel. Geschaffen wurde er aus Seraphiels Zorn. Wenn wir uns ihm entgegenstellen, werdet ihr einen Teil seiner Macht spüren! Lasst euch nicht blenden, er wird versuchen in eurer Innerstes zu blicken und was er findet, wird er gegen euch verwenden! Haltet ihm Stand und verliert unser Ziel nicht aus den Augen«,beschwor er die Gruppe.


  Vor ihnen ragte ein Bogen auf. Groß wie der Bogen in St. Louis vom Jefferson National Expansion Memorial, schoss er in die Höhe. Umrandet von düsteren Reliefs und Feuer. Wie bei kleineren Portalen war die Fläche im Inneren des Bogens wie ein gigantischer Spiegel. Vor ihm wachte Cerberus, hoch wie ein Haus lag er vor dem Portal. Die drei Köpfe lagen friedlich wie bei einem schlafenden Hund auf seinen Pfoten. Als sie sich ihm näherten, öffnete er die Augenlieder. Dahinter loderten orangerote Flammen. Cerberus richtete sich auf und seine Größe schwoll an. Jede Wölbung an seinem Körper war von deutlichen Muskelsträngen durchzogen. Wie ein Hund setzte er sich und starrte mit seinen Flammen auf die Besucher hinab, die für ihn die Größe von Ameisen haben mussten. Erstmals seit sich Rilana der Gruppe angeschlossen hatte, machte sie sich ganz klein.


  »Was ist euer Begehr?«, fragte das dreiköpfige Wesen sanft. Olivia war erstaunt, hatte sie doch ein Bellen oder Knurren erwartet.


  »Unser Begehr ist Zutritt«, raunte Manakel.


  »Kein hinein, kein hinaus. Warum sollte ich euch passieren lassen?«, die Stimme klang nun etwas rauer.


  »Weil es unser Schicksal ist!«, gab er zurück.


  »Ausgelotet wird die Seele. Befangen wird der Geist. Zerfetzt wird das Sein, das nicht kommt herein.« Seine Mäuler verzogen sich zu einem Grinsen. »Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren! Kniet nieder und schließt eure Augen!«, fuhr er fort.


  »Oliv …«, hörte sie ihre Tante rufen. »Lass mich nicht allein. Wo warst du mein Kind, ich habe mir Sorgen gemacht.« Sie wusste, dass es nicht ihre Tante sein konnte und doch hörte sie ihre Stimme und wollte ihr folgen.


  »Komm zu mir! Ich habe Angst!«, rief sie wieder. Im Dunkel erschien eine Frauengestalt.


  »Tante, warte!«, rief Olivia ihr zu.


  »Komm zu mir! Ich habe Angst«, rief sie wieder.


  Ihr Verstand begann auszusetzen und sie ging langsam auf die Gestalt ihrer Tante zu. »Wie kommst du hierher?«, rief sie ihr entgegen, doch ihre Tante antwortete nicht. Sie lief schneller, stolperte und fiel hin.


  »Komm her«, rief ihre Tante erneut.


  Olivia stützte sich ab, sah kniend auf und besann sich. Das ist nicht real! Tante Heather ist tot. Sie starb in meinen Armen!, rief sie sich in Gedanken.


  Dann stand ihre Tante leibhaftig vor ihr und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm mein Kind. Hier gibt es nichts mehr.«


  Tief sah sie ihr in die Augen, wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie glauben, dass es wirklich ihre Tante war. Unbewusst begann sie ihre Hand nach ihr auszustrecken. Eine winzig kleine Flamme in den Augen ihrer Tante ließ sie in der Bewegung verharren. Cerberus, hallte es in ihrem Kopf. Hastig zog sie ihre Hand zurück und drückte auf den Knopf an ihrer Armschiene. Die Klinge sprang heraus und sie rammte sie tief in den Leib ihrer Tante. Feuersprühend loderte die Gestalt auf und zerbarst in tausend Stücke. Als die Flammen erloschen waren, wurde es dunkel. Sie schloss die Augen und kniete sich instinktiv hin.


  Eine Hand auf ihrer Schulter holte sie wieder in die Wirklichkeit. Vor ihr stand Manakel mit Rilana auf der Schulter. Gabriel, der sein Schwert aus der Scheide zog und Gino, der stehend auf den ersten Höllenkreis vor ihnen starrte.


  »Gabriel dachte schon, du schaffst es nicht«, freundlich strich er über ihre Schulter. »Ich weiß nicht wie, aber dein Menschenfreund war noch vor mir hier«, fügte er an.


  »Vielleicht ist er innerlich so leer von dem Schock, das Cerberus nichts bei ihm finden konnte«, sinnierte sie laut. Und machte sich gleich wieder Sorgen um ihn.


  Weites karges Land lag ihnen zu Füßen. Schroff und kaum sandig. Der Himmel glich einer grünlichen weiten Decke. In weiter Entfernung schlängelte sich ein Fluss durch die Trostlosigkeit. Sie machten sich auf den Weg und kletterten den ersten Abhang hinunter. Der Boden wurde härter und schroffer. Am Fluss angekommen,

  begegneten sie den ersten Geschöpfen. Gebrochenwanden sich Menschen und Engel am Grund. Schlängelten sich stöhnend vorwärts und rückwärts.


  »In Dantes Inferno hätten nach dem Tor jene sein sollen, die unverschuldet schuldig geworden sind. Wie Kinder die nicht getauft wurden und Ungläubige. Hier sollten die Bösen sein. Also solche, die anderen Göttern huldigten«, erklärte Gino.


  Olivia sah überrascht zu ihm, sie ging davon aus, dass er unter Schock stand. Nun rezitierte er hochtragende Literatur.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie schließlich.


  »Du hättest dich mal mit dem Glauben beschäftigen sollen, dann wärst du auch über Dantes göttliche Komödie gestolpert«, sprach er kühl.


  »Er hat recht Olivia. Dante Alighieri hatte seinerzeit tatsächlich die Hölle betreten. Doch er war auch ein Anhänger Seraphiels und so verdrehte er die Tatsachen zugunsten seines Herrn«, mischte sich Manakel ein.


  Irgendwas stimmt mit Gino nicht. Er war früher nie so abweisend. Ob Gabriel damit was zu tun hat?, überlegte sie.


  Ein Floß lag vor Anker. Da es sehr klein war, mussten sie zusammenrutschen, um alle Platz darauf zu finden. Die eingeengten Verhältnisse, machten Gino Angst, er befürchtete zu kentern.


  Obwohl das Wasser schnell zu fließen schien, folgte das Floß wie von Geisterhand einer geraden Linie zum anderen Ufer. Ganz zur Ginos Erleichterung erreichten sie die andere Seite sicher, ohne wackeln und sinken.


  Die Landschaft wurde felsiger und die Steine unter ihnen wurden scharfkantiger. Olivia erschien vor ihrem inneren Auge ein antikes Bild aus dem Geschichtsunterricht. Dantes trichterförmige Illustration der Höllenkreise, die beginnend mit Jerusalem, in den Erdkern zu Satan reichte. Die ganzen Details erschienen ihr nicht, dennoch wurde ihr klar, dass die Karte von Manakel der Darstellung Dantes völlig unterschiedlich war. Weder die einzelnen Zonen schienen richtig zu sein, noch die Art der Sünder, die in ihnen untergebracht sein sollten.


  »Runter«, raunte Manakel.


  Sie folgten seinen Anweisungen und brachten sich hinter einem Felsvorsprung in Deckung. Vorsichtig lugten sie hervor, um zu sehen, weshalb sie sich verstecken sollten. Olivia zog ihren Kopf langsam zur Kante und sah einen Dämon mit pechschwarzen ledrigen Flügeln. Unweigerlich stellte sie sich die Frage, ob Manakel dasselbe Schicksal ereilt hätte, wenn er nicht geheilt worden wäre. Die Beine hatten mit menschlichen wenig gemein. Stark behaart, die Muskeln darunter schienen förmlich zu platzen, und wo einst Zehen waren, prangten halbrunde spitze lange Krallen. Die Brust des einstigen Engels war mit unzähligen Malen und Narben verziert. Der Kopf sah noch menschlich aus, nur in seinen Augen brannte der Schmerz, Verzweiflung und Zorn lichterloh.

  In den Händen hielt er einen Stab, mit dem er pausenlos auf seine Opfer einschlug. Den Gesichtszügen nach zu urteilen machte es ihm sichtlich Freude. Vergnügt schlug er auf entrechtete Engel und Menschen gleichermaßen ein.


  »Er hat einen Bund mit Seraphiel. Harrt er hier aus und fügt den Verurteilten Leid zu, so soll er in den Kreis des Himmels zurückkehren dürfen. Diese Dummköpfe, bislang wurde noch niemand wieder im Himmel aufgenommen«, brummte Manakel.


  Der Strom der gequälten Seelen nahm stetig zu. Mit viel Mühe konnten sie den meisten ausweichen. Um dem Dämon auszuweichen, der ihre Anwesenheit sicher nicht zu schätzen wusste, machten sie einen großen Bogen. In dieser Zone gab es einige Dämonen, die wie der erste Dämon aussah und ebenfalls mit einem Stab bewaffnet auf die Körper eindrosch. Manakel war überrascht, dass ihre Ankunft nicht längst bemerkt wurde. Welches Ziel sie hatten, konnten sich die himmlischen Heerscharen denken.


  Unachtsam trat Gabriel auf die Hand eines ausgemergelten Mannes, der umgehend laut zu jaulen begann. Sein Gejammer wuchs zu schmerzerfüllten Schreien an. Manakel zog an Gabriel vorbei, hob sein Schwert und trennte dem Mann den Kopf von den Schultern. Augenblicklich verstummte das Geschrei. Entsetzt starrte Olivia den Engel an.


  »Warum hast du ihn umgebracht? Wir hätten ihn bestimmt beruhigen können!«, klagte sie an.


  »Wir sind hier in der Hölle! Er stirbt hier nicht, er kehrt zurück, um seine Qualen fortführen zu können. Glaubst du, er hätte sich sein Händchen von dir halten lassen? Und uns dann unbeirrt weiterziehen lassen?«, spottete er.


  »Warum sollte er uns verpfeifen? Er wird doch gequält und ist sicher nicht gut auf die Dämonen zu sprechen!«, widersprach sie.


  »Wenn du in jeder Sekunde deines Seins unvorstellbares Leid erfahren müsstest und das bis zur Unendlichkeit. Was glaubst du versucht man, um dem nur einen Moment zu entkommen?«


  Darauf fiel ihr nichts mehr ein und sie senkte geknickt ihren Kopf. Er hatte recht, das wusste sie, er tadelte sie für ihr Mitgefühl wie ein kleines Kind und das missfiel ihr gewaltig.


  Je näher sie dem Abgrund kamen, der sie in den nächsten Höllenkreis hinab führen würde, umso mehr gepeinigten Seelen begegneten sie.


  »Wie sollen wir an denen vorbeikommen?«, Gabriel deutete auf eine Mauer aus Gequälten.


  Diesmal übernahm Olivia die Führung und schleuderte einen Blitz in die Mitte der Leiber. Jaulend fielen sie zur Seite und hinterließen ein klaffendes Loch.


  »Was machen die da überhaupt?«, fragte Gabriel.


  »Sie wollen in den nächsten Kreis. Denn nur wenn sie alle Kreise durchlaufen haben, werden ihre Seelen zerrissen und sie sind befreit von ihrem Leid. Je nach Strafmaß variiert ihre Aufenthaltsdauer pro Kreis«, antwortete ihm Gino.


  Olivia verzog eine Augenbraue. Langsam wird er mir unheimlich, kam es ihr in den Sinn.


  Fast lautlos landete vor ihnen ein Dämon und blockierte ihnen den freigewordenen Weg zum Abgrund. Seinen Stab hielt er waagerecht vor sich, bereit die Gefährten aufzuhalten. Olivia breitete ihre Schwingen aus, bereit sich in die Lüfte zu heben und über ihn hinweg zu segeln. Sie sprang und fiel sogleich auf die Nase.


  »Wir können hier nicht fliegen. Das können nur Dämonen«, klärte Manakel den erfolglosen Flugversuch auf.


  Laut lachend trat ihr Feind näher an sie heran. Manakel hob sein Schwert und stellte sich ihm in den Weg. Blitzschnell schoss ein Ende des Stabes auf den Engel zu und traf ihn am Kinn. Manakel schwankte und stolperte zurück. Gabriel übernahm seine Position und sprang auf den Dämon. Sein Schwert bohrte sich tief in die Schulter seines Gegners. Der Dämon packte seinen Stab und umschloss ihn mit beiden Händen. Der Stock glühte auf und entfaltete eine Druckwelle, die den Nephilim zurück schleuderte. Noch während Gabriel in der Luft zurückflog, setzte Rilana zum Angriff an und biss sich in den Hals des Höllengeschöpfs. Klein und flink, wie sie war, bekam er sie nicht zu fassen. Olivia nutzte die Gelegenheit und stieß ihr Katana in seine Brust. Manakel kam an ihre Seite und zog sein Schwert über den Hals des Dämons. Blutüberströmt ging er zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Vernarbt und schwer gezeichnet lag statt des Dämons ein toter Engel vor ihnen. Langsam begann er, sich aufzulösen. Glitzernder Staub wehte von ihm.


  »Seine Brüder werden schon bald kommen und Jagd auf uns machen«, ermahnte der Engel seine Gefährten.


  Olivia sah noch einen Moment lang zu, wie das glänzende Wesen immer weiter vom Wind zerstreut wurde.


  Die Lücke in der Mauer begann sich mit neuen Leibern zu füllen. Manakel jagte eine Salve Blitze in sie hinein und schuf somit einen breiten Durchgang. Entfernt konnten sie das Gebrüll eines weiteren Dämons hören. Ihre Füße hasteten über den unebenen Grund auf die Öffnung zu. Schneller als zuvor schloss sich die Mauer, doch sie schafften es gerade rechtzeitig genug hindurch zu schlüpfen. Ihr Verfolger blieb zurück.


  Vor ihnen senkte sich ein Abgrund in die Tiefe. Sie mussten tiefer klettern als beim vorhergehenden Höllenkreis. Mühsam hangelten sie sich hinab und traten, als sie wieder ebenen Grund unter sich spürten, in den zweiten Höllenkreis. Die Luft schlug ihnen eisig kalt entgegen.


  »Man ist das hier frostig. Ich dachte, wir sind in der Hölle und nicht in der Arktis beim Winterurlaub«,

  beschwerte sich Gabriel.
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  Frost breitete sich kriechend am Boden aus und überzog ihn mit einer kristallinen glänzenden Schicht. Von allen Seiten schlich es an die Gefährten heran. Atemwolken zeugten von der Kälte, die sie umgab. Schlängelnd wand sich die prickelnde Schicht um ihre Füße und ließ sie festfrieren. Zur Bewegungsunfähigkeit verdammt, schloss sich die Eisdecke schleichend weiter um ihre Beine. Schmerz wie von tausenden Nadeln schoss ihnen durch die Haut. Ihre Gesichter verzerrten sich zu leid geplagten Fratzen. Rilana schaute entsetzt in ihre Gesichter. Sie blieb verschont, da sie auf Manakels Schulter saß und den Boden nicht berührte. Das nützte ihr allerdings wenig, da auch sie nicht fliegen konnte. In der Hölle war es nur den Dämonen erlaubt zu fliegen. Sie gehörte weder zu den Himmelswesen noch zu den Höllenfürsten.


  Die Schmerzen verstärkten sich, je weiter der Eispanzer ihre Beine empor klomm. Olivia fiel es schwer sich zu konzentrieren. Die Bilder, die sich in ihren Gedanken formten, zerbrachen genauso schnell, wie sie kamen. Die Splitter der zerborstenen Erinnerungen malträtierten ihren Geist, wie das Eis ihre Haut geißelte.


  Gino steckte bis knapp unter der Hüfte im eisigen Grab, Gabriel bis zu den Schultern und Manakel, so wie Olivia, bis zum Bauchnabel. Olivia rechnete fest damit, dass sich ein wütender Dämon auf sie stürzen würde und die gefesselte Beute genießen würde. Die Stille, die herrschte, überraschte sie hingegen. Ihr war, als könnte sie die Eiskristalle wachsen hören, dass sie sich in der Hölle befand, kam ihr mehr als befremdlich vor. Gabriel hatte recht, sollte es in der Hölle nicht wärmer zugehen? Gino klärte sie wieder einmal auf.


  »Es geht in der Hölle nicht um Feuer und Hitze, sondern um Buße, Qual und Leid!«


  Dunkelheit übermannte sie hin und wieder, doch bevor sie das Bewusstsein zu verlieren drohte, konzentrierte sie sich und blieb wach. Wir werden sterben, krochen die Gedanken durch ihr Gehirn. Sie beugte sich etwas zur Seite, dort stand Gino direkt neben ihr.


  »Ich liebe Dich!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Warum sie ihm das ausgerechnet in dieser aussichtslosen Situation sagte, blieb ihr ein Rätsel. Sie dachte daran, wie Gino ihr das Gleiche in der Höhle im Limbus sagte. Er sagte es ihr nur, weil er sich sicher war, dass er sich nach Gabriels Gehirnwäsche nicht mehr daran erinnern würde. Gino war immer für sie da, passte auf sie auf, als sich sonst niemand für sie interessierte. Hörte ihr zu, wenn keiner sonst sie zur Kenntnis nahm. Er schenkte ihr schon ihr ganzes Leben soviel Wärme und Geborgenheit, dass es sie überraschte es ihm erst jetzt zu sagen.


  Gino sah ihr direkt in die Augen und es schien, als flackerte kurz etwas in ihm auf. Sie konnte die Wärme, die er ausstrahlte, spüren. Das Eis auf ihm begann glänzender zu werden. Sie sah, wie ein kleines Rinnsal an ihm herablief und gleich wieder gefror. Die Schicht wuchs um ihn heran an und kletterte weiter hinauf. An seinem Hals blieb es stehen, sodass er den Kopf nur noch ganz leicht drehen konnte. Seine Augen verfinsterten sich und sein Blick wurde ausdruckslos und kalt wie das Eis, das ihn umgab.


  Wut stieg in ihr auf, als sie bemerkte, dass auch die eisige Schicht um Gabriel wuchs. Arr macht mich das sauer! Sie steigerte sich in ihre Wut hinein und wurde immer zorniger. Sie bemerkte, wie ihr Eispanzer dünner wurde und Wasser an ihr herablief.


  »Werdet wütend!«, rief sie.


  »Glaubst du ich bin fröhlich?«, entgegnete ihr Gabriel.


  Ihre Wut reichte nicht aus, im Gegenteil. Je wütender sie wurde, umso mehr schmolz zwar das Eis, es gefror aber gleich wieder und breitete sich weiter nach oben aus. Eine Fingerfessel aus ihrer Kindheit kam ihr in den Sinn. Steckte man beide Finger in die jeweils gegenüberliegende Öffnung und versuchte sich zu befreien, kam man nicht frei. Erst wenn man ruhig wurde und langsam einen Finger herauszog, hatte man das Rätsel gelöst. Einen Unterschied gab es, selbst wenn man hier an nichts denken würde, so käme man nicht frei, das Eis würde sich nur nicht soweit nach oben vorarbeiten.


  Die Nadelstiche wurden heftiger und es fiel ihr immer schwerer, ruhig zu bleiben und nicht neuen Zorn aufflammen zu lassen. Bis zu ihrem Brustkorb war das Eis zwischenzeitlich geklettert. Rilana saß noch immer auf Manakels Schulter und sah sich hilflos um. Der Engel selbst wirkte in sich gekehrt und abwesend, fast so, als hätte er sich seinem Schicksal ergeben.


  Was hatte er bei Cerberus durchleben müssen? Nein, ruhig bleiben, ermahnte sie sich.


  »Rilana. Was hattest du im Tor zur Hölle erlebt?«, lenkte sie die Fee ab.


  »Ich hatte Angst vor Menschen. Dann hab ich euch gefressen und war auf der anderen Seite«, lachte sie laut auf. Ihr Blick war nun nicht mehr ängstlich, sondern vergnügt.


  »Ich habe eine Idee! Dafür würde ich deine Hilfe brauchen, glaubst du, du kannst mir helfen?«, bat sie

  Rilana.


  Olivia erklärte Rilana ihren Plan. Die Fee setzte zum Sprung an und landete sicher auf Olivias Kopf. Ihre Krallen bohrten sich dabei tief in ihre Kopfhaut. Rilana bereitete es Freude, trotz der Gefahr, die ihr bei einem Absturz drohte. Fast unterlag sie der Versuchung ihr noch weitere Wunden zuzufügen.


  Durch die Schmerzen, die das Eis verursachte, bemerkte es Olivia nicht. Erst als sie das warme Blut ihren Hals hinunter laufen spürte, ahnte sie es. Rilana löste ihren Griff und streckte sich hinunter. Vergeblich versuchte sie das Pergament zu packen, das sich in Olivias Gesäßtasche befand und von Eis bedeckt war. Sie schlug ihre Krallen in Olivias Nacken. Diesmal spürte sie den Schmerz und jaulte kurz auf. Rilana verlor fast das Gleichgewicht, konnte sich mit ihrem anderen Bein aber noch rechtzeitig in Olivias Kragen festkrallen. Wieder streckte sie sich und kam tatsächlich an das Pergament heran. Das Eis knirschte und bröckelte, als sie es herauszog.


  »Öffne es und zeig es mir!«, forderte Olivia.


  Die Schriftzeichen tanzten über das Papier. Chinesische Zeichen für Feuerweg flammten auf und Olivia wusste, dass es genau die Richtigen waren. Sie bat die Fee auch ihr Schwert an der Hüfte zu lösen. Rilana umschloss den Griff und rutschte vom Kragen ab. Kreischend versenkte sie ihre Krallen im Mantel. Mit letzter Kraft klammerte sie sich an Olivias Katana und konnte sich nur mit Mühe zurück nach oben hangeln. Das Schwert konnte sie nicht lösen und beinahe wäre auch sie auf den Boden gefallen und vom Eis verschluckt worden. Fluchend setzte sie sich auf die Schulter der jungen Nephilim.


  »Vergiss es!«, raunte Rilana, noch bevor Olivia etwas sagen konnte.


  »Das hast du trotzdem gut gemacht!«, munterte sie die Fee auf. »Ich werde etwas anderes probieren! Besser du gehst zu Manakel zurück, bevor du fällst«, schlugOlivia vor.


  Als die Fee wieder auf der Schulter ihres Herrn saß, fuhr Olivia eine Klinge an ihrer Armschiene aus. Bunte Blitze funkelten auf dem kalten Metall. Sie beugte sich vor, kam aber kaum nach unten. Gino sah zu ihr herab und sie erwiderte seinen Blick. Wieder versuchte sie weiter runter zu kommen, doch es gelang ihr nicht. Sein Blick war herzlich, so wie an den Abenden in ihrem Zimmer, wenn sie von Page geärgert wurde und er ihr Mut machte. Ihr wurde warm, diesmal nicht vom Zorn, sondern von Gefühlen für Gino. Das Eis begann zu schmelzen und dieser kleine Moment, bevor es wieder gefror, reichte aus, um mit der Klinge den Boden zu berühren.


  Die Linien der Schriftzeichen gruben sich tief in das Eis, und als sie die letzte Kurve zog, begannen sie zu glühen. Augenblicklich stob ein Wirbel aus heißen Winden hervor. Das Eis um sie herum begann zu schmelzen und verwandelte den Boden in eine große Pfütze.


  Die Gliedmaßen ließen sich schwerlich bewegen, die Schmerzen saßen tief und hallten nach. Der kleine Wirbelwind blieb um sie herum bestehen und verhinderte ein sofortiges Nachfrieren.


  »Super Einfall Olivia, das nächste Mal nur bitte etwas früher!«, meckerte Gabriel.


  Sie überlegte, ob er ihr Liebesgeständnis an Gino gehört hatte.


  »Können wir dann?«, legte er nach und sah direkt zu ihr und Gino.


  Nun war sie sich fast sicher, dass er gelauscht hatte und aus irgendeinem Grund war ihr das unangenehm, dass er davon wusste. Was kümmert mich das, er mag mich ja nicht mal, dachte sie.


  Jeden Schritt, den sie lief, folgte ihr der kleine Tornado. Er brachte nicht nur das Eis zum schmelzen, er leuchtete ihnen auch den Weg. Gino stolperte und wäre fast wieder von Eis erfasst worden, wäre Olivia nicht stehen geblieben. Die Wärme breitete sich umgehend aus und schmiegte sich mollig warm um sie. Ihre Pause dauerte jedoch einen Wimpernschlag zu lange. Ein gefrorener Bewohner der Hölle taute auf und schrie. Wie lange er in seinem eisigen Grab zubringen musste, wusste nur er selbst. Klar war ihnen aber, dass allein ein Tag ausreichen würde, um vor Schmerzen wahnsinnig zu werden.


  Der Fremde sah zu ihnen herüber. Sein angstverzerrtes Gesicht vollzog eine Wendung hin zur Hoffnung. Unsicher trat er zu ihnen, blieb dann aber stehen, als er ihre Flügel sah. Abwartend blieben die Gefährten stehen, Manakel legte seine Hand um sein Schwert. Das musste auch der Fremde bemerkt haben, er kniete sich hin und senkte sein Haupt.


  »Interessant«, kommentierte Manakel das Geschehen.


  »Helft mir!«, flehte der Mann.


  »Weshalb bist du hier?«, wollte Olivia wissen.


  »Was spielt das für eine Rolle? Wir haben etwas zu erledigen und können keine Belastung brauchen«, warf Manakel ein.


  Olivia ließ sich nicht beirren und ließ den Mann mit ihnen kommen. Er war hager und sie schätzte sein Alter auf 40. Vermutlich war er jünger und sah nur älter aus, weil er so abgemagert und verdreckt war. Gabriel sah ihn nur kurz an und wendete seinen Blick von ihm zu Gino, der seine warme Ausstrahlung wieder gegen Kälte und Finsternis eintauschte. Casper ließ sich davon aber nicht verunsichern, er war froh, dass Olivia zustimmte, ihn mitzunehmen. Nach seinem Tod wachte er direkt im ersten Höllenkreis auf und kämpfte sich unter Qualen in den Zweiten vor. Von ihm erfuhr sie, dass jede Station der Hölle 100 Jahre dauerte. Je nachdem zu welcher Strafe man verurteilt wurde, musste man bei der höchsten Strafe alle Höllenkreise durchleben und den Rest der Ewigkeit im zugewiesenen Höllenkreis bleiben. Seelen, die nicht so hart bestraft wurden, mussten vom ersten bis zum zugewiesenen Höllenkreis alle durchleben. Sie konnten nach Abschluss entweder von einem Dämonzerrissen werden und im Nichts verschwinden oder mussten ebenfalls im jeweiligen Kreis bleiben. Zu welchem Kreis er verurteilt wurde, sagte er nicht und Olivia vermied es, ihn danach zu fragen.


  Casper machte jedenfalls keinen sehr böswilligen Eindruck auf sie, das spielte jedoch keine Rolle, da die Hölle anders definiert werden musste als in der Menschenwelt. Hier kamen nicht einfach nur böse Menschen nach ihrem Ableben hinein. Ob man ein guter oder schlechter Mensch war, spielte eine untergeordnete Rolle. Das hatte sie sich früher schon öfter mal gedacht, wie kann es eine Hölle geben, wenn Gott doch alle Sünden verzeiht? Eine Antwort fand sie ausgerechnet in der Hölle.


  Manakel erzählte ihr einst, dass die Hölle ein Ort der Buße war. In dem die Sündigen ihr Verhalten und ihre Taten überdenken sollten. Wenn sie lange genug Buße getan hatten, wurden sie ins Himmelreich aufgenommen - so hieß es zumindest unter den Engeln.


  Am Rand zum nächsten Höllenkreis blieben sie stehen. Eis knackte im Hintergrund, sie mussten sich beeilen, um nicht weitere Seelen aus ihrem eisigen Panzer zu befreien. Niemand von ihnen wusste, ob alle so freundlich gesinnt waren wie Casper. Gabriel stieg als Erster hinab, gefolgt von Manakel, Gino und Casper. Olivia wartete bis ihre Begleiter den Rand verlassen hatten und sie folgen konnte. Das Knacken wurde lauter, je länger sie geduldig wartete.


  Als sie über den Rand trat und ihre Finger in den kalten Grund griffen, verschwand der Feuertornado. Das gespenstische Knacken des Eises hallte noch einen Moment lang nach, ehe es verklang und sie bei den Anderen am Fuße des dritten Kreises stand.
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  Verloren


  



  War es im zweiten Kreis eisig kalt, so war derDritte das Gegenteil. Hitze schlug ihnen ins Gesicht wie der Hieb eines Boxers im Ring. Durch die flirrende Wärme schienen optische Täuschungen zu entstehen. Weiter entfernt erweckte es den Eindruck, als würde sich dort eine Oase mit Wasser befinden, doch das schien ihr irreal und deplatziert, dass es sicher nicht wahr sein konnte. Der Boden war, wie in der Wüste des Limbus, sandig. Kein normaler Sand wie man ihn von einem Strandurlaub kannte, der Boden war rötlich und mit violetten Schlieren durchzogen.


  Ungewiss was sie in diesem Kreis der Hölle erwarten würde, schritten sie nur langsam und vorsichtig voran. Schnell erkannten sie die Qualen dieses Kreises, als sie die ersten Seelen tief im Sand stecken sahen. Umringt von Insekten, die schier unablässig auf ihre Opfer einstachen, einzwickten und mit ätzendem Sekret bedachten. In Olivias Magengrube machte sich Unwohlsein breit. Sie war nie ein Freund von krabbelnden und stechenden Insekten, genau genommen mochte sich nichts, was kein Fell besaß.


  Immer weiter drangen sie in dieser unsteten Wüste vor. Je weiter sie kamen, umso weiter steckten die Leiber der Opfer im Sand und was sich im Sand verbarg, wollte Olivia lieber nicht wissen.


  Vor ihnen bäumte sich ein Körper aus dem Sand. Zerfressen von Maden und gepeinigt von Hitze, sah die Gestalt wie ein Zombie aus. Die Augen blutrot unterlaufen und die Haut aufgerissen, sodass blankes Fleisch und Knochen herausschauten. Noch während Manakel und Gabriel ihre Schwerter zogen, krochen weitere Gestalten hervor. Binnen kürzester Zeit waren sie umzingelt von hunderten zombieähnlichen Sklaven der Hölle. Im Halbkreis standen sie der wabernden Masse von Gegnern gegenüber. Olivia fuhr ihre Armschienenklingen hervor und zückte ihr Schwert. Zeitgleich griff die erste Reihe an. Gino, der nur ein kleines Tanto hatte, bekam Unterstützung von Manakel, der ihm so gut es ging zur Seite stand. Gabriel und Olivia hatten genug mit ihren eigenen Feinden zu tun. Casper hielt sich währenddessen in der Mitte auf. Ihre Waffen waren begrenzt und mit bloßen Händen waren seine Chancen aussichtslos.


  Rilana, die anfangs noch unruhig auf Manakels Schulter saß, sprang empor und warf sich den Angreifern entgegen. Im Sprung drehte sie sich mehrfach um die eigene Achse. Ihre Krallen ausgefahren und die Zähne gefletscht. Wie Supermann im Abflug, hielt sie einen Arm dicht an ihren Körper gepresst und den anderen noch vorn. Laut jauchzend ging ihr Opfer in die Knie und sie biss sich fester in ihn, als er reglos am Boden lag, sprang sie schon zum Nächsten. Olivia glaubte hören zu können, wie die Haut unter ihren Zähnen riss und Blut herausquoll. Sie konnte den typisch metallischen Duft von Blut riechen. Sie sah die schweißtreibenden Hiebe ihrer Mitstreiter gegen die Übermacht der Gegner. Aufgeben kam jedoch nicht infrage und so pushte sie sich selbst und trieb ihre Klingen unermüdlich weiter in die Leiber der faulenden Gestalten. Das Kampfgeschrei um sie herum hörte sie nicht. Sie spürte auch den Schmerz nicht, als ihr ein Gegner mit seinen Fingern tief ins Fleisch fuhr. Ihre Hände wurden blutig von der Anstrengung und den andauernden Hieben.


  Die ersten Reihen konnten sie noch gut abwehren, aber sie wurden schwächer und Zeit für eine Verschnaufpause blieb ihnen nicht. Olivia wünschte sich nur einen Augenblick zu bekommen, um ein Schild aufzubauen. Doch sie konnte nicht riskieren die kostbaren Sekunden dafür zu opfern, ehe die Angreifer ihnen nicht von sich aus eine Auszeit zugestanden. Selbst für Gedanken und sei er noch so klein, blieb ihr kein Moment.


  Zahlreicher schoben die Zombies auf sie zu. In einem Gegner steckte noch ihr Katana, als schon der Nächste auf sie zu hechtete. Zu ihrem Glück hatte sie die Klingen an ihren Armschienen bereits ausgefahren und jagte es ihm zwischen die Augen. Der Schädel knackte und die fauligen Augäpfel ploppten heraus. Die Klinge verursachte ein schmatzendes Geräusch, als sie es aus seinem Kopf zog. Es klang, als würde sie eine reife Tomate zwischen den Händen zerquetschen. Oder wie ein Ei, das auf dem Boden aufschlug.


  Reihe um Reihe metzelten sie nieder. Dann ergab sich eine Atempause, denn ihre Angreifer wichen erstmals zurück. Erschöpft nutzte Olivia die Gelegenheit um einen Schutzwall zu errichten, den Manakel und Gabriel verstärkten. Geschwächt fiel sie und der Sand unter ihr färbte sich rot. Gabriel eilte zu ihr und sprach einen Heilungszauber. Die Wunde an ihrem Bauch hörte auf zu bluten. Gabriel wendete sich zu Manakel und aus dem Augenwinkel sah er, dass Gino ebenfalls am Boden lag. Um ihn herum bildete sich eine große Lache. Seine Haut sah fahl und krank aus. Ächzend versuchte er seinen Kopf zu heben, schaffte es aber nicht. Olivia kam auf die Beine, ihre Wunde heilte schnell. Schützend legte sie ihre Hand über die Wunde und lief zu Gino. Sein Brustkorb hob sich nicht mehr, schnell fühlte sie seinen Puls. Dort wo einst ein unablässiges Pochen den Herzschlag anzeigte, herrschte nun Stille. Mit verschränkten Händen drückte sie auf seine Brust und gab ihm zwischendurch Luft per Mund zu Mund Beatmung. Gabriel zog sie von ihm weg.


  »Er ist tot!«, erklärte er ihr.


  Olivia konnte und wollte es nicht glauben und schob sich an ihm vorbei und begann erneut mit der Herzdruckmassage.


  »Er ist tot Olivia, lass ihn gehen!«, mischte sich Manakel ein.


  Tränen der Trauer liefen über ihr Gesicht und sie vergaß alles um sich. Die Horden vor dem Wall polterten und hämmerten dagegen; nichts davon registrierte sie. Casper nahm das Tanto aus Ginos Hand. Zusammen mit Manakel und Gabriel machte sich Casper bereit, für einen möglichen Durchbruch der Angreifer. Olivia schluchzte fortwährend, kam aber langsam wieder auf die Beine. Ihre Augen waren feuerrot und ihr Gesicht von Wut und Hass verzehrt. Die rechte Hand zur Faust geballt, schrie sie so laut sie konnte und für einen Wimpernschlag verstummte die Hölle. Sie schwang ihr Katana in die Luft und schickte Blitze in das Schwert. Die Farben wechselten von rot zu gelb und von magenta zu petrol. Knisternd sprühten Funken und fast sah es so aus, als würde Gott persönlich für die Energie sorgen, die es zum Leuchten brachte. Fest umklammerte sie es mit beiden Händen und schlug es senkrecht in den Boden.


  Gebannt sah Manakel auf das im Sand steckende Schwert. Er konnte spüren, wie die Blitze im Grund versanken. Olivia hielt es noch immer fest, als wäre es ihr kostbarster Besitz. Erfolglos versuchte er sie zu rufen. Sie rührte sich keinen Millimeter, wie eine Statue verharrte sie in ihrer Position. Die Angreifer blieben ebenfalls reglos stehen. Als hätte jemand die Szenerie eingefroren, formten sich nur die Gesichter der verdammten Seelen zu Fratzen, erfüllt von Angst. Gabriel lief wie in Zeitlupe zu ihr. Kurz bevor er sie erreichen konnte, kam wieder Bewegung auf den Schauplatz. Olivia zog ihr Schwert langsam und bedacht aus dem Sand und zeichnete mit seiner Spitze ein Symbol. Das Katana glühte und funkelte noch immer in den leuchtenden Farben eines Regenbogens.


  »Stellt euch um mich!«, befahl sie rau.


  Manakel, Gabriel und Casper folgten ihrer Aufforderung. Sie konnten nur ahnen, was sie vorhatte und doch lag eine Entschlossenheit in ihren Worten, die ihnen trotz der Hitze des Kampfes die Haare aufstellen ließ.


  Der Schutzwall fiel in sich zusammen und die wild gewordene Horde, die davor lauerte, brach hindurch. Unbekümmert vollendete Olivia das Schriftzeichen und stieß das Katana erneut in dessen Mitte. Funken sprühten wild herum und spiegelten sich auf den Seen aus Blut. Eine Lichtsäule schwang sich vom Katana empor und hüllte die Szenerie in ein goldenes Licht. Eine Sphäre, wie zuvor der Schutzschild, schloss sich eng um sie. Vom unteren Rand löste sich ein Feuerring und löschte alles in einem Umkreis von mehreren Metern aus. Als sich die Sphäre wieder auflöste, qualmten die Aschehäufchen nur noch schwach. Der Geruch von verbranntem Fleisch und Haaren lag noch in der Luft und Gabriel konnte dem Drang sich zu übergeben nur schwer widerstehen.


  Olivia beugte sich wieder über Ginos Leichnam. Wie in Trance hob sie ihn hoch und lief weiter in Richtung des nächsten Höllenkreises. Gabriel und Manakel zogen die Schultern hoch und schauten sich kurz an, ehe sie ihr folgten. Manakel versuchte ihr den toten Jungen abzunehmen. Böse funkelte sie ihn daraufhin an und trug ihren einstigen Weggefährten weiter, als würde er nur das Gewicht einer Feder besitzen. Gabriel bemerkte Manakels grüblerischen Blick.


  »Was ist los?«, fragte er ihn unverblümt.


  »Nichts! Nur sie ist stärker als ich dachte«, gab erzurück.


  »Und was ist daran so schlecht? Du wirkst nämlich nicht gerade begeistert.«


  Der Engel schien sich seine Antwort gut zu überlegen, ehe er antwortete. »Ihre Stärke liegt in ihrer Wut. Hier brauchen wir aber Besonnenheit. Du kennst doch das Menschensprichwort: In der Ruhe liegt die Kraft!«


  Wie um die Dramatik zu steigern, machte er eine kurze Pause. »Sie ist stärker als jeder Nephilim vor ihr. Ihr Nephilim habt einen kleinen Teil der Stärke von uns Engeln, aber vor allem unsere Schwächen und die der Menschen. Bei ihr ist das anders, sie kann ihre Kräfte bündeln und verstärken.


  Ich glaube sogar, dass sie mächtiger als ein Engel werden kann. Ihr Weg der Wut und Trauer macht sie aber vor allem auch gefährlich!« Verdrehte er die Augen und schien zu beten, dass er sich irrte.
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  Feuer


  



  Ein Feuer brannte in ihrer Brust. Unbändig und stetig voranschreitend fühlte sie die Hitze gefüllt von Wut und Hass in sich aufsteigen. Sie kannte diesen Hass nicht, es war ihr neu, obwohl sie in ihrem altenLeben durchaus Wut und Verzweiflung gefühlt hatte. Insbesondere, wenn Page sie mit ihrer Clique drangsalierte. Mordlust zählte dennoch nie zu ihrem Gefühlsrepertoire. Untypisch für Olivia machte es ihr keine Angst mehr. Sie genoss das innere Glühen und die Stärke, die mit dem Feuer einherging.


  »Warte! So kann das nicht weiter gehen«, brachte Manakel sie zum Stehen.


  »Wie stellst du dir das vor? Willst du ihn mitschleifen, bis du völlig erschöpft unten ankommst? Und was dann? Du wirst den Kampf verlieren. Du spürst die Macht in dir wachsen. Sie wird dich verzehren, wenn du ihr nicht Einhalt gebietest. Macht verändert die Menschen meist nicht zu ihrem Vorteil«, belehrte er sie.


  Augenblicklich versiegte ihre neu gewonnene Stärke und der Hass ließ nach. Tränen kullerten über ihreWangen. Ihre Gedanken kreisten wieder um die glücklichen Momente, die sie mit Gino verbracht hatte.


  »Mein einsamer Ritter«, flüsterte sie.


  Gabriel trat näher zu den beiden heran. Mit seinen giftgrünen Augen sah er direkt in ihre. Sie konnte seine Verbundenheit und sein Mitgefühl spüren. Er sprach nicht und doch war es soviel, was er ihr damit zu verstehen gab.


  »Wir sollten rasten«, wandte er sich an den Engel.


  »Das geht nicht, wir sollten so schnell wie nur möglich vorankommen. Die Schergen der Hölle suchen bereits nach uns!« Gabriel ließ sich nicht beirren und deutete mit einem Finger auf die bestürzte Nephilim.


  »Wenn wir uns ruhig verhalten, werden sie uns nicht bemerken. Ich bin hier eingekerkert und verströme den typischen Geruch der Unterwelt. Wenn ihr euch so wenig wie möglich bewegt, wird er euch tarnen können«, mischte sich Casper ein.


  Manakel nickte. »Geruch ist gut, du stinkst wie ein verfaultes Ei«, sagte Gabriel mit einem Lächeln im Gesicht.


  Rilana war seit einer geraumen Zeit äußerst ruhig und man bemerkte sie kaum. Als die Gruppe sich setzte, hielt sie nach Angreifern Ausschau. Ganz so wie Casper es prophezeite, strömte sein Geruch um sie herum und umhüllte sie wie ein Schleier.


  Olivia besann sich und nahm die atemberaubende Umgebung wahr. Den entsetzlichen Gestank von Casper versuchte sie zu ignorieren, was ihr mehr als schwerfiel. Sie kamen in einer Senke zur Ruhe, rötlicher Felsumrandete den Krater. Als sie aufstand, sah sie die Weiten des Höllenkreises. Scharfkantige Felsen, wohin man blickte, rötliche und bläuliche Lichter leuchteten pulsierend in der Ferne. Wüsste sie nicht, dass sie in der Hölle war, so hätte sie denken können, dass sich am Horizont eine große Stadt verbergen würde.


  Andächtig blickte sie zu ihrem leblosen Freund hinab. Bevor der Hass und die unbändige Wut in ihr aufsteigen konnte, gesellte sich der Engel an ihre Seite und lenkte sie ab.


  »Deine Kräfte werden stärker als ich es für möglich gehalten hätte. Setz dich im Schneidersitz vor mich!«, forderte er sie auf.


  Sie ahnte schon, was Manakel im Sinn stand. »Meditation?«, fauchte sie, als sie aufstand.


  Manakel nickte und deutete auf den Boden vor ihm. »Falte deine Hände wie zu einem Gebet und schließe deine Augen! Welches Wort fällt dir als Erstes ein?«


  Olivia schloss ihre Augen und wie auf Kommando, leuchteten Buchstaben in ihrem Geist grell auf. Innerlich begann sie zu grinsen.


  »Wurstsalat«, kicherte sie. Sonderlich ernst nahm sie esoterische Menschen nie und so wunderte es sie auch nicht, dass ihr als Erstes ein humorvolles Wort einfiel.


  »Bist du dir sicher, dass du dieses Wort wählen willst? Oder möchtest du deine Augen noch einmal kurz schließen?«, erwiderte er ohne erkennbare Emotion.


  Sie schloss ihre Augen erneut und dieses Mal, war es kein Wort, dass ihr in Gedanken erschien, sondern ein Bild.


  »Frieden«, flüsterte sie.


  Sanft und ruhig flog vor ihrem inneren Auge eine weiße Taube ihre Bahnen. Den Blick stets so gewand, als würde sie Olivia nicht aus den Augen lassen wollen. Manakel sprach zu ihr, sie hörte es nicht, der Vogel interessierte sie viel mehr als alles um sie herum. Gebannt beobachtete sie ihn, als wäre er ein toller Sonntagabendfilm im Fernsehen.


  Minuten später löste Manakel sie aus ihrem tranceartigen Zustand. »Eigentlich wollte ich dir sagen, wie du zur inneren Stille und Ruhe gelangst. Wie es aussieht, hast du das aber ganz allein geschafft«, ein Lächeln huschte über sein Gesicht und ließ es weich aussehen. »Immer wenn du spürst, dass sich die Dunkelheit in dir ausbreitet, schließe deine Augen und denke an dein Symbol. Es wird dir die nötige Ruhe und Kraft spenden. Mit etwas Übung, wirst du irgendwann deine Augen nicht mehr schließen müssen«, trug er vor.


  Ihre Hand lag locker auf dem Griff ihres Schwertes. Es glänzte und zeigte keine Spuren eines Kampfes. Die Energieentladung ließ jeden Schmutz darauf verdampfen. Sie zog es von ihrem Gürtel und legte es vor sich auf ihre Hände. Der Stahl glänzte und zeigte ihr Spiegelbild. Ihr fiel auf, dass sie seit Tagen keine Brille mehr auf hatte.


  Die brauche ich wohl nicht mehr, dachte sie, als sie bemerkte, wie gut sie seit den Turbulenzen in ihrem Leben ohne die Sehhilfe zurechtkam. Wird wohl eine Nebenwirkung des Nephilim-Gens sein.


  Nach der wohltuenden Pause machte sich die Gruppe auf den Weg Richtung Zentrum der Hölle. Die folgenden Höllenkreise boten unterschiedliche Lichtverhältnisse, schwankende Temperaturen, verschiedene Untergründe und wechselnde Dämonen, die sie angriffen. Siegessicher metzelten sie einen Gegner nach dem anderen nieder. Im Blutrausch bemerkten sie von den großen Fortschritten ihrer Reise nicht viel.


  »Täuscht es mich, oder werden wir wirklich nicht mehr so hart angegriffen wie zu Anfang?«, wollte Gabriel wissen.


  Manakel und Olivia schienen zu überlegen. »Riech doch mal!«, forderte Casper ihn auf.


  Gabriel, Olivia und Manakel sogen gleichzeitig tief Luft von ihren Körpern ein. »Oh ok«, rang sich Gabriel ab.


  »Dich meine ich nicht!«, lachte Casper und deutete auf Gino.


  »Verwesung ist die beste Tarnung hier unten«, fügte er an.


  Rilana, die ihren Blick wie alle anderen auch auf den toten Jungen richtete, lief das Wasser im Mund zusammen. Seit Tagen schon hatte sie kein Fleisch mehr

  bekommen und der verwesende Körper schien ihr als geeignete Nahrungsquelle ideal zu sein. Die Gruppe machte eine Pause, da sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt waren und Kräfte sammeln mussten.


  Rilana kletterte von der Schulter ihres Herrn hinab und tat so, als würde sie wie zuvor die Gegend nach Feinden absuchen. Stattdessen schlich sie unbemerkt zu Ginos Leichnam herüber. Ihr Krallen wetzten leicht über den Boden und sie befürchtete schon entdeckt zu werden. Zu ihrem Glück war Olivia wieder in besserer seelischer Verfassung und ließ ihren Freund unbeaufsichtigt. Ein letzter prüfender Blick über ihre Schulter. Sie riss ihr Maul weit auf. Sie bleckte die silbrig glänzenden, spitzen Zähne, und ließ ihren Kopf auf den rechten Arm des Toten fallen. Gerade als sich ihre Zähne durch die Haut bohren wollten, hielt sie ein kreischender Ausruf ab.


  Olivia kreischte hysterisch auf und schlug wie wild geworden um sich. Rilana ging der Schrei durch sämtliche Knochen, wie es noch keines ihrer bisherigen Opfer schaffte. Ihre Beute konnte sich mit Todesschreien durchaus kurzzeitig aus den Fängen der Feen befreien, doch nie zuvor konnte sie sich erinnern etwas so markerschütterndes gehört zu haben. Im ersten Moment glaubte sie entdeckt worden zu sein. Die Nephilim fuchtelte, jedoch ihr abgewandt, etwas aus der Luft weg. Sie konnte nicht sehen was es war und die Blicke der anderen verrieten ihr, dass sie ebenfalls den Grund für ihre Panikattacke nicht sehen konnten.


  »Beruhige dich!« Sie hörte Ginos Stimme und konnte seine Schemen erkennen. Ihre Haut kribbelte. Sie brauchte einen Augenblick, um zu realisieren, dass Gino wirklich mit ihr sprach und ihr Verstand ihr keinen Streich spielte.


  »Bist du ein Geist?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort kannte.


  »Wie bitte?« Gabriel wirkte verwirrt.


  Sie merkte nicht, dass sie zu Gabriel rüber schaute, während sie mit Gino sprach. Zugleich wurde ihr klar, dass nur sie ihn sehen konnte, sonst hätte Gabriel sich nicht angesprochen gefühlt.


  »Was? Ach nein, schon gut«, erwiderte sie dem Nephilim.


  Sie ließ ihren Blick schweifen und blieb bei Ginos Leichnam hängen. Dort saß die Fee mit offenem Mund und sah verwirrt aus. Damit sie niemand für verrückt hielt, lief sie ein paar Schritte.


  »Bin ich verrückt? Bist du wirklich hier?«, flüsterte sie leise.


  »Verdammt, das will ich meinen, dass ich hier bin! Was ist passiert?«, mit diesen Worten drehte er sich um und sah zu sich, seinem toten Körper.


  »Der Kampf«, flüsterte sie.


  Gino schien sich zu erinnern, sein Blick wurde leer.Sanft schwebte er zu ihr, sein Gesicht nur knapp von ihrem entfernt. Olivia spitzte instinktiv ihre Lippen. Langsam trafen seine auf ihre, statt eines wohligen warmen Gefühls, traf sie ein elektrischer Blitz. Ihr wurde schwarz vor Augen, und während sie sich drehte, fiel sie auf den Boden und schlug mit ihrem Kopf auf einem Kiesel auf.


  Ein Traum, ein hässlicher Traum, dachte sie, als sie ihre Augen öffnete. Hastig zog sie einen Spiegel aus dem Regal in ihrem Zimmer. Leicht panisch schaute sie hinein. Ihre Brille saß fest auf ihrer Nase. Keine Kratzer und Schürfwunden. Bedächtig hielt sie den Spiegel über ihre Schulter.


  »Puh«, stöhnte sie auf. Keine Flügel! Alles nur ein Traum. Erleichtert nahm sie ihre Kleider vom Stuhl und zog sich frische Sachen über.


  »Tante Heather, du glaubst nicht, was für einen verrückten Traum ich hatte …«, setzte sie an und lief ins Wohnzimmer.


  Fest im Glauben, ihre Tante säße auf dem Sofa und würde über ihre Königshäuser lesen. Wie gewohnt stieß sie die Tür auf und erwartete das Lächeln ihrer Tante zu sehen - die begierig auf die Traumerzählung warten würde. Statt ihrer Tante saß Gino auf ihrem Platz.


  »Komm da runter, wenn sie sieht, dass du auf ihrem Platz sitzt, zieht sie dir das Fell über die Ohren!«, schimpfte sie.


  Gino blieb sitzen und lächelte. »Setz dich zu mir!«, forderte er sie auf.


  Gino auf der Couch, auf Tante Heathers Platz. Keine Straßengeräusche zu hören. Meine Brille, die war doch kaputt. Im Spiegel eben, war sie aber ganz, grübelte Olivia.


  »Jetzt setz dich schon!«, forderte er sie erneut auf.


  Ihr fiel auf, dass die Wohnung anders als sonst roch. Rauchig und etwas moderig, jedoch nicht so penetrant, dass sie es sofort gemerkt hätte. »Wer bist du?« Sie sah ihn fordernd an.


  »Nach wem sehe ich denn aus?«, konterte er.


  Olivia dämmerte es, sie war weder wieder Zuhause noch war der Junge vor ihr Gino. Unachtsam machte sie einen Schritt zurück und stolperte über eine Ecke des Teppichs. Sie fiel und landete, zu ihrem Eigenem erstaunen, nicht auf dem Boden, sondern auf der Couch neben dem Wesen mit Ginos Körper.


  Der Junge sah sie musternd an. Ihr schien es, als wäre er enttäuscht zu sehen, was er sah. Er beugte sich vor und schnüffelte an ihrem Hals.


  »Ich weiß, wo ihr seid und ich weiß, was ihr vorhabt!«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »So weißt du das?«, spottete sie.


  Der kurze Augenblick der Glückseligkeit schwand, als die Bilder der vergangenen Tage vor ihrem geistigen Auge aufblitzten. Er lehnte sich zurück und lächelte.


  »Natürlich, oder glaubst du, irgendjemand kommt an meinem Cerberus vorbei, ohne dass ich davon Kenntnis erlange? Kehrt um und ich werde euch verschonen! Geht ihr weiter, werde ich euch zerreißen.«


  Olivia blieb unbeeindruckt. »Seraphiel, wie ich annehme. Wenn du so gefährlich bist, warum erscheinst du mir dann nur in einem Traum?« Sie war sich sicher, ihn bei einer Lüge ertappt zu haben.


  »Wer sagt denn, dass du träumst? Wie bist du hierher gelangt?«, grinste er finster. »Du hast mich geküsst und nun kann ich mit deinem Bewusstsein tun und lassen, was ich will! Ihr Halblinge seit nicht klüger als die Menschen. Ihr lasst euch von Gefühlen leiten und merkt nicht, wenn euch das in euer Verderben führt«, sprach er weiter ohne eine Antwort abzuwarten. »Du glaubst mir nicht?«, kommentierte er ihren nichtssagenden Blick. Olivia schüttelte den Kopf. »Dann frag deinen Freund Manakel noch einmal, von wem dein Vater verraten wurde!« Er begann laut zu lachen und klatschte in die Hände.


  Umgehend wurde ihr Sichtfeld wieder schwarz und einen Wimpernschlag darauf, befand sie sich wieder bei ihren Gefährten in der Hölle.


  Ihre Ohnmacht blieb nicht unbemerkt, und als sie wieder sehen konnte standen Manakel, Gabriel, Rilana und der Verdammte aus der Hölle um sie herum.


  »Was ist passiert?«, wollte Manakel wissen. »Gino …«, begann sie.


  Ihre Stimme klang seltsam verzerrt. Gabriel sah zu Manakel. Wortlos verstanden sie sich.


  »Amnesie?«, fragte Gabriel ihn flüsternd.


  »Er ist tot Olivia.« Für einen so kraftvollen Engel klang seine Stimme untypisch weich und herzlich.


  Olivia setzte sich auf und begann von ihrem Erlebnis zu berichten. Als sie erwähnte, dass Seraphiel genau zu wissen schien, wo sie waren und was sie vorhatten, trübten sich ihre Gesichter.


  »Er versucht nur uns zu verunsichern, er ist ein Meister der Manipulation«, beschwichtigte Manakel.


  »Er sagte mir aber auch, ich solle dich fragen, wer meinen Vater verraten hatte! Was meint er damit?« Manakel wurde kreidebleich und seine Augen wandelten sich zu engen Schlitzen.


  »Jeder von uns hat etwas, worauf er nicht stolz ist!«, wollte er abwiegeln.


  Olivia blieb hartnäckig und bohrte weiter nach. Ihr war klar, dass Seraphiel die Gruppe zerbrechen lassen wollte. Die Neugier ließ ihr dennoch keine Ruhe. Gedanklich sah sie Seraphiel in Ginos Körper auf der Couch ihrer Tante sitzen – laut lachend.


  »Ich habe ihn verraten. Bist du nun zufrieden? Es gibt keinen Tag an dem ich das nicht bereue!«


  Entsetzt sprang Olivia auf und griff nach ihrem Katana. Manakel blieb ruhig sitzen. Er bemerkte ihre Entschlossenheit, mit der sie nach ihrem Schwert griff.

  Den Gedanken daran, wie sie ihm den Kopf von den Schultern trennen würde, erfüllte ihn mit Demut. Dass er sein Versprechen auf die junge Nephilim acht zugeben nicht halten konnte, war ihm spätestens seit dem Einmarsch in die Hölle bewusst. Er sah ihr direkt in die Augen, als sie das Engelsschwert in die Luft hob und zum Schlag ausholte. Rilana sprang dazwischen. Sie bleckte ihre spitzen Zähne, bereit auf Befehl des Engels, Olivia anzugreifen und ihm das Leben zu retten. Widerwillig war ihr die Pflicht, einerseits war sie zur absoluten Loyalität gezwungen, andererseits sah sie schon ihre Freiheit, wenn der Engel keine Macht mehr über sie ausüben konnte.


  »Lass sie nur, ich habe es verdient!«, sprach er zur Fee.


  Ehe sich Olivia entscheiden konnte, schlugen ihr Flammen ins Gesicht und versenkten ihre Haare. Der Geruch von verbranntem Haar stach fürchterlich in ihrer Nase. Der Gestank wurde nur vom süßlichen Geruch verbrannten Fleisches aufgelockert. Nach Luft keuchend sank sie zu Boden. Ihre Hände vor Mund und Nase haltend, hatte sie das Gefühl zu ersticken. Mühsam presste sie Sauerstoff in ihre Lungen. Ihre Augen brannten, als hätte sie in Essig gebadet. Die Flammen verschwanden und hinterließen eine dicke Rauchschwade. Die Hand vor Augen nicht sehend, tastete sie sich vorwärts. Ungewiss, was geschehen war, hörte sie um sich herum nur ächzen und röcheln.


  Der Rauch verzog sich nur langsam. Als die Sicht einen Blick auf ihre Gefährten zuließ, sah sie sie um Luft ringend am Boden liegend.


  »Was war das?«, krächzte es aus ihrer Kehle.


  »Ein Fürst hat eingegriffen«, antwortete ihr Casper. »Das kommt nicht oft vor, kann ich dir sagen«, legte er schnaufend nach.


  Olivia verstand nicht, was er meinte, und hakte nach. »Inwiefern eingegriffen?«


  Casper streckte seinen Zeigefinger aus und sie folgte der Richtung. Dort wo vor dem Feuer noch Ginos Leichnam lag, war nun ein glühender Stein, der die Form eines ägyptischen Sarkophag hatte. Orangerot pulsierend wirkte es wie geschmolzenes Glas. Als sie verzweifelt mit den Fäusten dagegen schlug, durchzuckte sie Schmerz. Die ausbeulenden Brandblasen auf ihren Handkanten platzten auf, als sie wutentbrannt die Hände erneut zu Fäusten ballen wollte.


  »Was zum Teufel ist das?«, schrie sie.


  Zuerst sah sie Casper in die Augen, doch der zuckte mit den Schultern. Als sie sich zu Manakel wandte, war ihre Wut auf ihn fürs Erste verflogen, doch auch er kannte die Antwort auf ihre Frage nicht. Schluchzend ließ sie sich mit den Händen tief ins Gesicht gegraben, auf ihren Po fallen.


  Olivia weigerte sich, auch nur einen Schritt ohne ihren alten Freund Gino weiter zu gehen. Die Gruppe verteilte sich rings um den glühenden Sarkophag, ihr gegenüber ließ sich Manakel nieder. Die Schuld stand ihm noch deutlich ins Gesicht geschrieben und auch Gabriel wendete angewidert vom Engel den Blick ab.


  »Ein Geschenk!«


  Olivia fuhr erschrocken hoch und versuchte herauszufinden, wer das sagte. Gabriel saß mit verschränkten Armen mit Blick zu Casper, die sich zu unterhalten schienen. Manakel blickte zu Rilana.


  »Ein Geschenk, zum Zeichen, dass ich euch gehen lasse, wenn ihr umkehrt«, sprach die Stimme wieder, die offensichtlich außer ihr niemand hören konnte.


  »Seraphiel was meinst du?«, rief sie laut.


  Die Gefährten sprangen sofort auf und suchten die Umgebung mit ihren Augen ab.


  Der Sarkophag begann heftiger zu leuchten und ein leichtes Knacken zeugte von Rissen auf der Oberfläche. Sofort gingen alle ein paar Schritte zurück. Instinktiv rissen sie ihre Hände schützend vor ihre Gesichter und schielten durch die Ritzen hindurch. Die Risse wurden tiefer und zogen sich kreuz und quer von oben nach unten. Das pulsierende Licht erlosch und im gleichen Augenblick zerbarst die gläserne Hülle. Ohrenbetäubend laut war der Knall, der jeden in seiner Umgebung in die Knie zwang.
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  Auferstanden


  



  Herumfliegende Splitter fügten ihr mehrere Schnittwunden auf Händen und Armen zu. Ein Stück des Sarkophags steckte in ihrem rechten Oberschenkel. Behutsam und vorsichtig zog sie es mit schmerzverzerrtem Gesicht heraus. Die Verletzung war tief und lang, das Blut quoll sofort heraus und lief ihr Bein entlang zu Boden. Gabriel, der selbst nicht verletzt wurde, hechtete ihr zu Hilfe und verband die Wunde.


  Inmitten des Scherbenhaufens vor ihnen knisterte es. Mit gezücktem Schwert warteten sie ab, was aus den Trümmern hervor kommen würde. Es ächzte und hustete, dunkle Rauchschwaden stiegen noch immer empor und verdeckten die Sicht auf das, was sich im Zentrum verbarg.


  »Oliv …«, hustete es aus dem Rauch heraus.


  »Gino?« Olivia glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können und wechselte den Blick zu Gabriel, der sie mit weit aufgerissenen Augen ansah. Er brauchte nichts zu sagen, seine Reaktion verriet ihr, dass auch er überrascht Gino gehört hatte.


  Sie steckte ihr Schwert zurück an den Gürtel und lief auf die Rauchsäule zu. Eine Hand blitzte hervor und sie ergriff sie, um sie im selben Augenblick fest an sich zu ziehen. Stolpernd landete Gino vor ihren Füßen.


  Wie aus dem Ei gepellt richtete sich der eben noch todgeglaubte Junge auf, sauber und ohne jeden Makel. Sein Haar wirkte wie frisch gewaschen und geföhnt, kein Körnchen Schmutz haftete an ihm.


  »Was schaust du mich denn so an? Habe ich einen Pickel im Gesicht?«, versuchte er zu scherzen.


  Olivia war fassungslos. Sie war froh, dass er nicht länger tot war, auch wenn sie es kaum glauben konnte. Dennoch war ihr klar, dass dieses Geschenk nicht echt war.


  »Ach nichts, komm einfach her!«, schluchzte sie. Sie nahm ihn in die Arme, sie drückte ihn so fest, dass er aufstöhnte.


  »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Gino, als er sich umsah.


  »Das weißt du nicht mehr? Engel, Zerstörung, Hölle und dein Tod?«, staunte Olivia.


  »Hör auf! Wirklich, wo sind wir hier?«, fragte er mit zittriger Stimme.


  Olivia und Gabriel erzählten die Geschichte bis zu seiner plötzlichen Rückkehr aus dem Reich der Toten alles so genau wie möglich.


  »Ich wusste es …« Sein Blick wurde traurig und leer.


  Genau wie zu der Zeit, als Olivia ihn in der Stadt aus dem Schlachtfeld der Engel geholt hatte.


  »Ich wusste es, nach deiner Erzählung mit dem brennenden Busch, war ich bei meinem Cousin der einen Schamanen kannte. Und der gab mir einen Tee, räucherte die Bude ein und dann hatte ich eine Vision. Schrecklich und unglaublich realistisch. Ich glaubte es nicht, bis sie die Welt in Brand setzten. Danach war mir seltsam zumute. Ich hatte immer das Gefühl, als wäre ich in meinem Kopf nicht allein«, gestand er.


  Manakel gesellte sich zu ihnen. Rilana, die wieder auf seiner Schulter saß, machte aus ihrer Feindseligkeit keinen Heel und fauchte.


  »Es ist nicht mehr weit!«, sprach Manakel in demütiger Stimmlage.


  »Ja lasst uns aufbrechen! Wir können später weiter reden!«, richtete Olivia ihre Worte an Gino.


  Aus der Ferne hörten sie fürchterliches Geschrei. Wie ein Bussard auf Beutejagd, nur dass es krächzender und markerschütternder klang.


  »Hört sich so an, als ob wir Besuch bekommen«, stellte Gabriel fest.


  »Der ist ja auch nicht mehr tot. Die riechen euch!«, erklärte Casper.


  Angespannt und mit gezückten Waffen schritten sie schnell voran. Horden von feindseligen Massen im Rücken und Fürsten der Hölle vor ihnen. Die letzten Reste von Angst wichen Entschlossenheit.


  Am Rand des letzten Höllenkreises schwangen sich die Fürsten der Unterwelt empor. Hitze und Rauch schwängerte die Luft. In sich kreuzenden Bahnen flogen zwölf Dämonen kreisförmig über ihren Köpfen. Die Aggressoren hinter ihnen schlossen zügig auf und kesselten sie ein. Wie schon einmal zuvor ordnete sich die Gruppe im Kreis an und stellte sich ihren Angreifern so entgegen.


  »Mach das noch mal!«, forderte Gabriel von Olivia.


  Er meinte den Donnerschlag, der alle Gegner auf einmal zerstörte, als sie um Ginos Tod trauerte. Eine Hand zur Faust geballt und mit der anderen ihr Katana in die Luft gestreckt, stand sie inmitten ihrer Gefährten da. Ein blauer Blitz formte sich in ihrer Faust und wanderte über ihren Arm, über ihre Brust, zur anderen Hand in ihr Schwert. Es knisterte und schlug Funken. Sie entspannte die Faust und umklammerte mit beiden Händen das leuchtende Schwert. Kraftvoll stieß sie es in den Boden und augenblicklich löste sich der blaue Blitz davon und schlug eine konzentrische Welle. Die erste Reihe ihrer Gegner löste sich in Rauchschwaden auf. Weiter ging die Energie nicht und die nachfolgenden nahmen den Platz der Gefallenen ein.


  »Mach das so stark wie beim ersten Mal!«, forderte Gabriel erneut.


  »Ich kann nicht!«, erwiderte Olivia.


  Manakel errichtete einen Feuerring, der die Horden kurzzeitig von einem Durchbruch abhielt.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich schaffe es nicht, mir fehlt die Kraft!«, erklärte sie unter Tränen.


  »Konzentrier dich einfach!«, mischte sich Gabriel ein.


  »Das habe ich befürchtet! Deine Kräfte speisten sich aus deiner Wut. Das wird Seraphiel geahnt haben und deshalb hat er dir das genommen, was deine Wut grenzenlos machte!«, sinnierte Manakel.


  »Was meinst du?«, fragte Gino.


  »Dich! Dich meine ich!«, entgegnete der Engel.


  »Ich habe dir aber auch gesagt, dass Wut nicht die einzige Möglichkeit für deine Kraft ist!«, wandte er sich wieder an Olivia.


  »Sie kommen!«, rief Casper.


  Der Ring aus Feuer wurde löchrig und die ersten wandelnden Leichen stießen hindurch. Gabriel stellte sich vor eine der beiden Öffnungen und schlug dem ersten Eindringling mit nur einem Hieb den Kopf von den Schultern. Manakel versuchte den Ring neu zu legen und hielt somit den Ansturm auf die Öffnungen auf. Ein weiterer huschte durch die ungedeckte Öffnung, bevor der Engel den Ring neu gelegt hatte. Kreischend hielt er auf Olivia zu. Als sie ihn bemerkte, war es zu spät um die Klinge auf ihn zu richten, stattdessen schlug sie mit dem Knauf des Katana auf seine Nase. Das Knacken des Nasenbeins konnte sie deutlich inmitten der tobenden Massen hören. Wimmernd ging das verfaulte Wesen zu Boden und mit einem Hieb in seiner Brust, beendete sie die Existenz ihres Feindes. Gino sah sich den Kopf, der vor ihm liegen geblieben war, genauer an. Er beugte sich nah zu ihm herab und erschrak, als sich die Augen bewegten und aus dem Kopf ein krächzendes »Buh« kam. Gino stolperte rückwärts und fiel hin. Im selben Augenblick sah Olivia zu ihm herüber und konnte ihn nur noch am Boden liegend sehen. Die Wut kroch wieder in ihr hoch und schickte unbewusst Blitze in ihre Hände. Die bündelten sich und jagten in ihr Schwert. Als sie das knistern hörte, sah sie wie Regenbogenfarben auf der Klinge tanzten. Auch Manakel beobachtete das Schauspiel und eilte zu ihr.


  »Jetzt!«, rief er ihr zu.


  Das Schwert steckte bis zum Schaft im sandigen Boden als die Welle, die es verursachte, von Blitzen getragen, hinter den Feuerring glitt und seine volle Kraft entfaltete. Als die Kraft des zweiten Feuerrings zu Ende ging, hingen noch immer Rauchschwaden in der Luft. Sie waren die letzten Zeugen der Horden, die noch Momente davor fest entschlossen waren, dem Leben der Gruppe ein Ende zu bereiten. Gino rappelte sich wieder auf und sah erstaunt zu Olivia.


  »Ich dachte, du wärst schon wieder …«, weiter wollte sie nicht sprechen.


  »Mir geht es gut, aber was du da gemacht hast. WOW!«, freute er sich.


  »Weiter! Wir haben keine Zeit!«, rief Manakel und deutete in die Höhe.


  Dort kreisten noch immer die Fürsten der Hölle in enger werdenden Bahnen. Der Rand des Höllenkreises kam näher, und je näher sie kamen, umso niedriger flogen die Dämonen.


  Als sie an der Kante standen und einen guten Blick auf den letzten der Höllenkreise hatten, konnten sie noch weitere Dämonen sehen.


  »Oh Mann, sind das viele! Wie kommen wir hier eigentlich wieder raus, für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir das hier überleben?«, wurde Gino neugierig.


  »Dort in der Mitte …«, Manakel deutete auf einen entfernten Punkt.


  »Da ist der Thron und über ihn kommen wir zurück! In den Mythen heißt es, nur wer geläutert wurde und die Höllenkreise absolviert hat, kann in den Himmel auffahren!«, erklärte er.


  »Bei Jesus …«, schnaufte Gino.


  »Diesen Namen solltest du hier nicht aussprechen!«


  »Warum? Hassen die Engel selbst Gottes Sohn?«, wunderte sich Gino.


  »Nicht Gottes Sohn. Was glaubst du, warum Seraphiel einen solchen Hass auf die Menschen und Nephilim entwickelt hat?«, flüsterte Manakel.


  »Du willst sagen, Jesus war ein Nephilim und der Sohn von Seraphiel?« Gino runzelte die Stirn.


  »Ganz recht«, gab der Engel zurück.


  Fassungslos hielt sich Gino eine Hand vor den Mund. Er konnte und wollte nicht glauben, was ihm der Geflügelte erzählte. Olivia lauschte und auch sie fand die Geschichte absurd.


  »Warum sollte dann Jesus den Menschen geholfen haben? Wenn er doch nur des Bösen Machwerk war?«, mischte sie sich ein.


  »Zum Einen, wer sagt, dass die Kinder so werden wie die Eltern? Und zum Zweiten, woher willst du wissen, dass Jesus ein guter Mensch war? Ihr habt nur eure alten Bücher, die Jahrhunderte nach den Ereignissen niedergeschrieben, verändert und falsch übersetzt wurden!«,konterte Manakel.


  Gabriel feixte, er kannte die Geschichten bereits und hatte als kleiner Junge ebenso erstaunt reagiert.


  »Da hinten! Ist es das, was ich denke? Oder gibt es hier auch Fatamorganen?«, platzte es aus Olivia heraus.


  Sie deutete auf ein kastenförmiges Gebilde vor dem Thron.


  »Lasst es uns herausfinden!«, schlug Gabriel vor.


  Rilana spreizte ihre Klauen und fauchte aufgeregt vor Freude, kämpfen und töten lag der Fee im Blut. Nach den ersten Schritten im letzten Höllenkreis fielen die Wächter des Kreises auf sie herab. Die Luft war kalt und klar, und das Gebrüll der herabstürzenden Fürstenohrenbetäubend laut.
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  Eher friert die Hölle zu


  



  Quälend langsam erschien es ihnen sich in Deckung zu bringen. Doch in Wirklichkeit, hasteten sie sich unter eine empor stehende Felsplatte. Die Landschaft war zerklüftet und schroff. Sie bot aber viele Deckungsmöglichkeiten, Manakel brauchte so viel weniger Energie um einen Schutzwall zu errichten. Ein Dämon mit ähnlich scharfen Zähnen wie Rilanas Beißer prallte daran ab und stieg anschließend wieder zu den anderen hoch. In ihrem Unterschlupf hielten sie Ausschau nach der nächstgelegenen Möglichkeit, sich in Deckung zu bringen. Gabriel wurde schnell fündig und so eilten sie zum nächsten Vorsprung und wiederholten die Suche. Dies gelang ihnen einige Male, doch nach und nach wurden die Verstecke rar.


  »Wie sollen wir weiterkommen, wenn die uns angreifen, sobald wir auch nur für einen Augenblick länger ungeschützt sind?«, wollte Olivia wissen.


  Wie auf das Stichwort schienen die Fürsten der Hölle ähnlich zu denken und jagten Blitze auf den Schutzschild. Manakels Kräfte ließen nach und das Knistern der auftreffenden Entladungen wurde lauter.


  Wäre das Schauspiel nicht so gefährlich, so könnte sich Olivia darin verlieren und den Blitzen stundenlang dabei zusehen. So erging es ihr schon früher, wenn der Regen an ihre Fensterscheibe prasselte. Stundenlang lag sie auf ihrem Bett und beobachtete jeden einzelnen Tropfen, wie sie aufschlugen, runter rutschten und sich mit anderen zu einem größeren verbanden. Es beruhigte sie und sorgte dafür, dass sich das Chaos in ihrem Kopf zu Ordnung wandelte. Auch jetzt vergaß sie die Probleme um sich herum und ordnete ihre Gedanken.


  Der stete Tropfen höhlt den Stein, aus Regen wird Schnee und danach Eis, überlegte sie.


  »Irgendwelche Ideen?«, rüttelte Gabriel sie an ihrer Schulter aus ihren Tagträumen.


  Vor ihrem geistigen Auge erschien ein keltisches Symbol. Eine Doppelspirale, die für Wasser stand. Mit den Fingern malte sie das Symbol auf den leicht sandigen Boden. Ihr fiel der Gedanke ein, den sie hatte, als sie auf die Blitze starrte.


  »Aus Regen wird Schnee und danach Eis!«, sprach sie laut.


  Alle starrten zu ihr rüber und Manakel bemerkte ihre Kritzelei im Sand. »Nun sag schon! Du hast doch eine Idee, oder nicht?«, fragte Manakel und deutete auf die keltische Doppelspirale.


  »Kennt ihr noch den Spruch, eher friert die Hölle zu? Genau das ist mein Plan!«, verkündete sie.


  Ungläubigkeit machte sich breit. Während Gabriel und Gino mit offenen Mündern knieten, verdrehten

  Manakel und Rilana die Augen, als sie sich ansahen.

  Olivia war bewusst, dass ihr Plan grenzwertig wenn nicht gar utopisch war. Dennoch glaubte sie fest daran, dass ihr das Zeichen und die Gedanken nicht grundlos gekommen waren. Vollständig war ihr Plan damit nicht, ihr fehlte noch das Zeichen für Eis.


  »Du kannst doch nicht die Hölle einfrieren! So stark bist du nicht und selbst wenn, was sollte uns das nützen?«, erhob Manakel seine Stimme.


  Olivia erklärte ihm, dass gefrorene Flügel nicht fliegen konnten und der Überraschungseffekt auf ihrer Seite wäre. Manakel hatte recht, ihre Kräfte würden niemals ausreichen, um die ganze Hölle gefrieren zu lassen. Als sie entmutigt aufgeben wollte, meldete sich der Spruch in ihrem Kopf zurück. Der stete Tropfen höhlt den Stein, aus Regen wird Schnee und danach Eis.


  »Ich habe es!«, rief sie aufgeregt.


  Gespannt lauschten sie ihren Worten. Der Fee schien es gleichgültig zu sein, sie starrte auf den Schild. Olivia wiederholte den Spruch und betonte die Worte »Der stete Tropfen höhlt den Stein«, ganz besonders und zwinkerte dabei. Es brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel und ein Raunen durch sie ging. Mit Hilfe des Wassers konnten sie den felsigen Grund aushöhlen und in dem entstandenen Tunnel bis zum Ziel vorrücken. Mit dem Eis konnten sie den Eingang sicher verschließen, die Fürsten würden eine Weile brauchen, um das Eis zu durchbrechen. Zeit genug für sie soweit wie möglich nach vorn zu kommen.


  »Ein Problem gibt es aber noch! Ich kenne das Symbol für Eis nicht«, gestand sie.


  Rilana begann laut aufzulachen. Verwirrt und etwas ärgerlich funkelte Olivia die Fee an.


  »Menschen …«, spottete sie. »So viele Mythen und Legenden über mein Volk und dann wisst ihr nicht, dass wir das können?«, lachte Rilana.


  Zur Demonstration sog sie tief Luft ein, spitzte die Lippen und pustete winzige Eiskristalle aus. Olivia zog ihr Katana von der Hüfte und ritzte das keltische Symbol für Wasser in den Boden. Hoch konzentriert umklammerte sie ihr Schwert und trieb es in den Fels unter dem Sand. Hellblaue Blitze zogen sich über die Male an ihrem Körper, hinein in ihre Hände. Dort sammelten sie sich, ehe sie sich explosionsartig über das Schwert ausbreiteten und die Doppelspirale zum Leuchten brachten.


  »Bereit?«, fragte sie ihre Begleiter.


  Entschlossen nickten sie und machten sich fertig für die erwartete Wasserfontäne. Olivia zog das Schwert heraus, doch statt spritzender Wassermassen quoll nur ein kleines Rinnsal heraus.


  »Das war alles? Damit wolltest du die Hölle einfrieren?«, frotzelte Gabriel.


  Manakel grinste über die Schulter. »Sie hat es doch gesagt, der stete Tropfen!«


  Kontinuierlich strömte mehr und mehr Wasser aus dem Boden. Zielgerichtet, wie eine Lenkwaffe, dirigierte Olivia mit ihrem Schwert die Richtung, in die es fließen sollte. Schnell bildete sich eine Gischt aus Wasser und Staub. Wie eine Fräse bohrte sich die Wassersäule durch das Gestein und formte einen Tunnel, durch den sie aufrecht gehen konnten.


  »Ich habe noch nie gesehen, dass sich Wasser so verhält! Und dann geht das auch noch so schnell durch den Fels?«, war Gino erstaunt.


  »Nenn es ruhig Magie!«, grinste Olivia ihn an.


  Die ersten Meter waren bereits frei und die Gruppe ging der Wasserwand hinterher. Kurz darauf blieb Olivia stehen und lenkte einen Teil des Wassers um sie herum - hinter Manakel. Das Wasser schwappte hin und her, wie eine kleine Pinguinfigur in einem Würfel mit Wasser und Öl. Die Fee hauchte ihren eisigen Atem aus und knisternd legte er sich um die gebildete Mauer aus Wasser. Von der Mitte aus breitete sich der Frost in alle Richtungen aus und ließ das Wasser mitsamt seiner Wellenstruktur erstarren. Die Fürsten feuerten unentwegt weiter auf Manakels Schutzschild und die Schicht aus Eis. Im Inneren leuchteten die Blitze bunt auf. Wie eine Aurora borealis in einer Eishöhle. Atemwolken zeugten deutlich vom Temperatursturz.


  »Nun hast du die Hölle eingefroren, zumindest einen Teil davon!«, freute sich Gabriel.


  Manakel ließ den Schutzschild fallen und überließ ihre Sicherheit dem meterdicken Mantel aus Eis. Vorne dirigierte Olivia das Wasser weiter in den Fels hinein und grub den Tunnel, der sie zum Ziel führen sollte, weiter. Vibrationen der Einschläge ließen Gino kurz wackelig auf den Beinen stehen.


  »Was sagtest du machen wir, wenn wir da sind?«, fragte er und deutete auf das Farbspiel an der Eiswand.


  »Schnell sein!«, entgegnete Gabriel bissig.


  Er konnte seine Abneigung gegen den Menschen kaum verbergen. Es war ihm ein Dorn im Auge, dass sich Olivia zu diesem schwachen Menschen hingezogen fühlte. Dabei war er der Starke und wie er fand auch besser Aussehende. Aber noch mehr wollte er die Nephilim, da sie ihn offenkundig nicht so sehr wollte.


  Als sie weiter in den Tunnel gingen, ließ das Licht von der Eiswand nach und Manakel formte einen Blitz in seiner Hand, um den Weg auszuleuchten. Das rötliche Licht spiegelte sich an den eisigen Wänden und ließ sie optisch glühen. Rilana hauchte immer wieder ihren eisigen Atem aus, um die Tunnelwände mit Eis zu stabilisieren. Olivia bemerkte nicht, dass Gabriel ihren Freund Gino beiseite drängte und seinen Platz einnahm. Gabriel nutzte die Gelegenheit und ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Ihr rundliches, weiches und harmonisches Antlitz wurde durch das flackernde Licht und ihre Anstrengung markanter und härter. Ihre Wangenknochen bildeten einen Schatten auf ihrem Gesicht und verstärkten den Effekt. Auf ihn wirkte sie nicht mehr wie das schwächliche Menschenwesen, das er erst vor Kurzem kennengelernt hatte, sondern die Kriegslust stand ihr förmlich in den Augen. Für Gewalt war Gabriel immer zu haben, auch wenn er um starke Frauen bislang einen Bogen machte.


  Gedankenverloren stolperte er in sie hinein, als sie abrupt stehen blieb. »Augen geradeaus Soldat!«, scherzte sie.


  »Was ist da los? Warum geht ihr nicht weiter?«, wollte der Engel wissen.


  Die Felsdichte hatte sich geändert und der Vormarsch geriet ins stocken. Olivia zeigte dem Engel, wo das Problem lag, und konzentrierte sich zugleich noch stärker auf das Wasser. Zischend schoss mehr Wasser auf den Fels. Kleinere Bröckchen schossen durch die Luft und trafen hin und wieder ein unaufmerksames Gesicht oder einen Arm, der im Weg war. Durch den höheren Druck spritzte mehr Gischt und durchnässte die Gruppe. Wie ein Bauer nach einem Regenguss bei der Feldarbeit waren sie ebenso nass wie schmutzig. Rilanas eisiger Atem sorgte dafür, dass ihnen rasch sehr kalt wurde. Dünne Schichten aus Eis bildeten sich auf ihrer Kleidung, was wiederum die Isolierung förderte und die Kälte nicht allzu tief eindringen ließ. Eine wirkliche Erleichterung war es damit trotzdem nicht. Gino blieb stehen undbegann laut zu lachen. Fragend richteten sich die Blicke auf ihn.


  »Man glaubt es nicht, wir sind in der Hölle und ich friere!«, lachte er weiter.


  Ginos Lachen verstummte schlagartig, als polternd und krachend die Tunneldecke ein paar Meter hinter ihm herabstürzte. Mit einem raschen Sprung nach vorn konnte er den größeren Trümmerstücken, die herumflogen, ausweichen. Kreischend stürmten die Fürsten in den Tunnel, ein Blitz traf Gino, der den Dämonen am nächsten stand. Jaulend vor Schmerz ging er zu Boden. Olivia reagierte blitzartig und schoss das Wasser, das zuvor noch den Fels abtrug, auf ihre Angreifer. Vom Wasser getroffen drängte sie sie zurück. Rilana reagierte als sie die Fürsten zurückweichen sah und hauchte dem Wasserstrahl mit ihrem eisigen Atem an. Aus dem Strahl wurden Geschosse aus Eis, die Fürsten flüchteten, bis auf einen.


  »Schnell mach eine neue Mauer!«, forderte die Fee.


  Der Dämon mit seinen ledrigen Flügeln sprang über Manakel und Rilana hinweg und kam vor Gabriel auf die Füße. Währenddessen steuerte Olivia das Wasser zu einer neuen Wand, die Rilana zu festem Eis erstarren ließ.


  Mit aufgerissenem Maul schaute der Dämon auf den jungen Nephilim herab. Statt angsterfüllt in Starre zu verfallen, hob Gabriel sein Schwert und rammte es dem früheren Krieger Gottes in die Brust. Der Dämon schrie laut auf, ging aber nicht wie von Gabriel erwartet zuBoden. Seine Kraft reichte nicht aus, um das Geschöpf der Hölle zu töten. Manakel eilte herbei, umgriff Gabriels Schwert, das noch immer in der Brust des Dämons steckte, und schickte Blitze durch die Klinge.


  »Es tut mir Leid mein Bruder«, sprach er leise, als er das Schwert fester in den Leib drückte und den finalen Blitz losließ.


  Die reptilienartigen Augen quollen auf und der Blick des Dämons wurde leer. Die ledrige Haut bekam Risse und der Todesschrei ließ alle für einen Augenblick erstarren. Als Manakel das Schwert von Gabriel aus dem toten Kadaver herauszog, zerfiel der Dämon zu Staub. Gino saß verängstigt vor Olivia und zitterte am ganzen Körper, er hatte Glück, dass der Dämon ihn kein zweites mal treffen konnte.


  Gabriel nahm Manakel das Schwert ab und blieb verwundert vor ihm stehen und musterte ihn. »Es tut dir leid?«, forschte er nach.


  »Ob verunstaltet oder nicht, er war einst einer meiner Brüder!«, konterte Manakel harsch.


  »Er sollte dir nicht leid tun! Sie haben ihr Schicksal selbst gewählt, und sie versuchen uns, nebenbei bemerkt, zu töten! Bruder hin, Bruder her, sie haben es verdient!«, schimpfte der Nephilim.


  »Dass du sie als Brüder bezeichnest, wo du doch meinen Vater verraten hast? Du elendiger Heuchler!«, keuchte Olivia erschöpft.


  Die Wand aus Eis war diesmal dicker als jene zuvor, so dass sich die junge Nephilim zu einer kurzen Pause setzte. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe die Fürsten der Hölle erneut über sie hereinbrechen würden. Also hielt sie den Moment der Ruhe kurz und widmete sich gleich darauf wieder der Tunnelbohrung. Manakel wirkte eingeschnappt, er sprach mit niemandem, selbst die Fee auf seiner Schulter ignorierte er.
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  Der Leibhaftige


  



  Ruhelos kämpfte sich Olivia weiter durch den rauen Fels. Das Wasser kam nicht mehr weiter und sie gab auf, es weiter zu versuchen.


  »Wir kommen nicht weiter«, rief sie.


  Wortlos ging Manakel an ihr vorbei und berührte die Gesteinsformation, durch die das Wasser nicht vordringen konnte. Schwarzer Marmor mit glitzernden Diamanten waren selbst für Olivias Wasserfräse zu viel. Im Schein des Lichts von Manakels Hand funkelte die Wand wie ein wolkenloser Sternenhimmel. Die Oberfläche war glatt poliert und fühlte sich trotz der Härte, die sie besaß, weich an.


  »Da komme ich nicht durch«, richtete Olivia ihre Worte an den Engel.


  Manakel drehte seinen Kopf zu ihr und neigte ihn leicht schräg. »Das musst du auch nicht, wir sind da!«, sprach er. »Der Sockel der Hölle im Zentrum errichtet für den Thron des Höllenfürsten. Nichts und niemand kann ihn durchdringen!«, führte er weiter aus.


  Olivia war froh, dass sie angekommen waren, denn ihre Kräfte ließen nach. Sie setzten sich hin und verschnauften ein wenig um ihr weiteres Vorgehen abzusprechen. Olivia ließ sich ihren Zorn auf den Engel nicht mehr anmerken. Sie wusste, dass sie ihn brauchte, um ihren Vater zu befreien. Innerlich begnügte sie sich damit, dass ihr Vater über ihn richten könne, sobald sie aus der Hölle geflohen waren. Gabriel hingegen verdeckte sein Unverständnis kaum und bedachte Manakel mit finsterer Mine. Gino war viel zu verängstigt, um den Ausführungen des Plans folgen zu können. Er zitterte nach wie vor am ganzen Leib. Rilana war die einzige in der Gruppe, die sich auf den bevorstehenden Kampf zu freuen schien. Casper war ähnlich wie Gino teilnahmslos. Er wusste, dass er entweder mit ihnen zusammen fliehen konnte. Oder im wahrscheinlicheren Fall einfach wieder in einem Teil der Hölle aufwachen würde und neue Qualen erleiden musste.


  Manakel errichtete ein Schild um sie herum, während Olivia und Gabriel die Tunneldecke zum Einsturz brachten. Tosend brachen große Felsstücke herab und zerschmetterten an Manakels Kraftfeld. Grelles Licht brach hindurch und blendete die Gruppe. Schützend hielten sie sich die Arme vor die Augen. Noch geblendet konnten sie ihre Feinde nur hören. Das reichte ihnen bereits, um einzuschätzen, dass eine ganze Horde Fürsten in ihre Richtung strömte.


  Mit einer Räuberleiter kletterten sie nacheinander an die Oberfläche des letzten Höllenkreises. In Ringformation gingen sie in Stellung und hoben ihre Waffen empor. Olivia nutzte den Moment und sah sich die Umgebung etwas genauer an, ehe ihre Feinde eintrafen. Sie konnte den Thron sehen, es war tatsächlich so, wie sie es sich vorstellte. Ein aus Stein gehauener Thron, der blau glühte und von zwei Säulen auf jeder Seite flankiert wurde. Sie ließ den Blick weiter schweifen und entdeckte Käfige, die in der Luft schwebten. Unter ihnen ragten Speerspitzen herauf, die darauf abzielten die Opfer in den Käfigen aufzuspießen, wenn die Körbe herabgelassen wurden. Sie erwartete Seraphiel auf dem Thron sitzend zu sehen, stattdessen schien dieser Ort leer und unbewacht zu sein. Was sie angesichts der Tatsache, dass der Thron gleichzeitig auch ein Portal war und Käfige herum schwebten, sehr verwunderte.


  »Dort drüben muss er sein!«, deutete sie auf die Käfige.


  Manakel nickte und bedeutete, dass sie dort in Stellung gehen sollten, ohne die bestehende Formation aufzulösen. Gino schien die Anweisungen des Engels nicht zu verstehen und so lief er auf Olivia auf. Sie bemerkte seine Angst. Mit einem Ruck zog sie ihn zu sich heran, umfasste ihn mit ihrem freien Arm und drückte ihn fest an sich.


  »Wir überstehen das!«, versprach sie und küsste ihn.


  Die Angst schien sich vollkommen verzogen zu haben, beflügelt vom Moment kehrte er in die Mitte des Kreises zurück, hob einen Stein vom Boden und machte sich ebenfalls kampfbereit. Um ihm den Hauch einer Chance zu geben, ließ Olivia ihr Katana glühen und schlug mit einem Hieb, einen der Speere vom Boden und überreichte ihn Gino.


  Das tobende Gebrüll ihrer Angreifer kam immer näher, von vorn hörten sie die Rufe der Fürsten und von der linken Seite stampfen. Manakels Kräfte waren am Ende und so fehlte ihm die Energie für einen weiteren Schild.


  »Geht in die Knie! So bieten wir weniger Angriffsfläche!«, rief der Engel.


  »Mana … Manakel?«, hauchte es aus einem der Käfige.


  Erschrocken erstarrte der Engel für einen kurzen Moment. Olivia drehte ihren Kopf zu den Käfigen. Ist das mein Vater?, überlegte sie.


  »Jabamiah?«, rief dann auch schon Manakel.


  »Vater …«, rief Olivia hinterher.


  Sie wollte noch mehr sagen, kam aber nicht mehr dazu. Eine erste Gruppe, bestehend aus drei Fürsten, stürmte auf sie herab.


  Gabriel stellte sich ihnen als Erstes in den Weg. Das Auftreffen seiner Klinge mit der des Fürsten klang wie ein Glockenschlag. Funken sprühten vom Metall, als wäre ein Winkelschleifer im Einsatz. Der Zweite traf auf Manakel, der ihm wie Gabriel entgegen stand. Der Dritte hielt auf Gino zu, doch Olivia fing ihn mit einem Schlag ab und er landete vor ihren Füßen. Brüllend hob er seinen Säbel und ließ ihn auf Olivia hinab. Mit einer Rolle wich sie dem ersten Schlag aus und blieb auf dem Rücken liegen. Der Fürst schwang seine Klinge erneut, als er seinen Säbel am höchsten Punkt über seinem Kopf hielt, durchbohrte ein Speer seinen Bauch. Überrascht sah Olivia, wie Gino mutig am anderen Ende den Stab umklammerte. Sie griff nach ihrem Schwert, das nach der Rolle eine Armlänge neben ihr lag, und stieß es dem Dämon in die Brust. Der Fürst krampfte und ließ sich fallen. Olivia stand auf, beugte sich über ihn und umklammerte ihr Katana. Wie in Trance verdrehten sich ihre Augen, sodass nur noch das Weiß zu sehen war, und jagte einen roten Blitz durch ihre Hände, der sich in die Klinge ergoss. Ein Schrei, wie der eines Kindes, hallte aus der Kehle des Dämons, ehe er zu Staub zerfiel.


  Mit einem Grinsen stand Gino da. Den Speer hielt er wie ein Schwert und fuchtelte damit herum, wie ein Anfänger beim Fechten. Olivia konnte seine Freude nicht teilen, denn sie wusste, dass dies erst einer von vielen war und ihr Vater in einem Käfig neben ihr gefangen gehalten wurde. Gabriel wurde mit seinem Dämon allein nicht fertig, sodass ihm Casper zu Hilfe eilte. Gemeinsam schafften sie es, dem Fürsten den Kopf von den Schultern zu trennen.


  Eine weitere Gruppe Fürsten stach aus ihrer Formation hervor und eilte zu ihnen. Das Stampfen, das Olivia vor dem ersten Angriff hörte, war zwischenzeitlich deutlicher zu hören und klang auch sehr nahe. Aus demlinken Augenwinkel bemerkte sie Schatten, doch sie konnte sich nicht umdrehen, da ein Fürst gerade im Begriff war, sich auf sie herab zustürzen. Sie ließ sich kurzerhand auf den Boden fallen und streckte dem Dämon ihre Füße entgegen und fuhr die Klinge an ihrem Armband aus. Als er vor ihr stand, trat sie ihn mit aller Kraft gegen die Brust und er kam ins Straucheln. Ehe sie sich selbst auf die Beine stellen konnte, bemerkte sie eine Präsenz neben sich. Ihr Schwert fest umklammert, fiel ihr es schwer sich zu entscheiden, ob sie sich auf den Dämon stürzen oder die Gefahr an ihrer Seite zuerst kümmern sollte.


  Mit zusammengekniffenen Augen stürmte sie auf den Dämon zu, sie wollte ihre Entscheidung nicht bereuen müssen, in dem sie nachsah, was sich neben ihr befand. Dem einstigen Geschöpf des Lichts verschlug es den Atem. Sein Blick glitt abwechselnd von Olivia zu dem Etwas neben ihr. Als auch er sich entschied, auf was er zu erst reagieren sollte, war es zu spät. Olivia hielt genau auf seinen Kopf zu, bereit ihn zu durchbohren. Bevor sie ihren finalen Schlag ausführen konnte, wurde sie an der Schulter gepackt und zurück gerissen.


  Eine Gestalt, zerfressen von Würmern, verätzt von Säuren und gepeinigt von Leid offenbarte sich aus ihrem Augenwinkel.


  »Der jehört mir! Nur mir Allene!«, forderte die

  geschändete Seele aus der Hölle.


  Bedien dich, lag ihr auf der Zunge, doch sie war noch vom Anblick geschockt. Wie bei einem Zombie hingen angesengte und verätzte Hautfetzen von seinen Rippen, die Muskeln des Kiefers lagen frei. Gruselig empfand sie seinen Blick. Er hatte keine Augenlieder mehr und die volle Größe der Augäpfel starrte ihr entgegen. Dort wo noch Haut auflag, lugten tiefe Schnitte und Kratzer hervor, sein Haupt wurde von einem alten preußischen Militärhelm mit Spitze gekrönt. Schneller als Olivia es von der Gestalt erwartet hätte, hatte er bereits seine Hände um den Hals des Dämons gelegt und drückte mit ganzer Kraft zu. Sie konnte das Brechen der Halswirbel hören, als er mit bloßen Händen den Kopf des Fürsten abriss.


  »Jetze kannste den da zerhäckseln!« Die Gestalt hielt den Kopf des Fürsten in einer Hand und deutete mit der anderen auf Olivias Schwert. »Nur wende den mitm Engelsschwert tötest, kommta och nich wieder zurück«, erklärte er, als Olivia sich nicht rührte.


  Um sie herum gesellten sich weitere ähnlich entstellte Seelen. Dem Wunsch den Dämon mit ihrem Schwert den Garauszumachen, kam sie gern nach und ließ es in die Brust des Torsos gleiten. Garniert mit einem roten Blitz aus Olivias rechter Hand, löste sich der Kadaver in Staub auf.


  Mit der neuen Unterstützung schlugen sie die zweite Angriffswelle erfolgreich zurück. Die Fürsten, die noch weiter entfernt waren, drehten ab und brachten sich in Stellung. Das gab der Gruppe Gelegenheit sich kurz kennenzulernen und Olivias Vater aus dem Käfig zu befreien. Zusammen mit ein paar anderen Verdammten aus der Hölle, zog sie den Käfig neben die Speere und ließ ihn herunter. In Embryostellung lag ihr Vater in der Mitte. Sofort als der Käfig sicher auf dem Boden stand, riss sie das Gestell auf und umarmte ihn. Instinktiv wusste er, dass es sich bei der hübschen jungen Frau nur um seine Tochter handeln konnte. Olivia sah ihrer Mutter so ähnlich, dass Jabamiah sie fast für seine verstorbene Frau gehalten hätte.


  »Du lebst!«, weinte Olivia vor Freude.


  Bedächtig geleitete sie ihn aus seinem Verlies und half ihm, einen Schritt vor den anderen zu setzen.


  »Holt ihn runter!«, hauchte ihr Vater und deutete auf den zweiten Käfig.


  »Wer ist da drin?«, fragte sie voller Neugier.


  »Der leibhaftige Luzifer! Ohne ihn können wir nicht bestehen!«, verkündete er ihr.


  Angekettet und vertäut saß ein Monster auf dem Boden des Käfigs. Seine schwarzen Klauen hatten immer wieder versucht durch das Metall zu schaben, davon zeugten die tiefen Risse im Boden.


  »Luzifer, wir befreien dich!«, sprach Jabamiah auf ihn ein.


  Der, den man in der Welt der Menschen auch den Teufel oder Satan nannte, reagierte nicht und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihn herauszutragen. Olivia packte mit an, sie hielt den Kopf an den Hörnern, die dem Teufel links und rechts an der Stirn herauswuchsen. Pechschwarz ragten sie gebogen heraus, die Rillen wie die Jahresringe bei einem Steinbock, boten ihr guten Halt. Die Haut des Teufels war anders als sie erwartet hatte nicht rot, sondern grünlich mit einem Hauch braun.


  »Er kommt zu sich«, stellte Olivia fest, als sich die Augen Luzifers einen kleinen Spalt öffneten.


  Ein leises Stöhnen entwich seinen Lippen, die wie die Haut einer Schlange geschuppt waren. Zeit seine Wunden zu behandeln hatten sie nicht, die Fürsten riefen erneut zum Angriff. Mit allem was die Umgebung hergab,bewaffneten sich die Rebellen der Hölle gegen ihre Fürsten der Unterwelt.


  Geschlossen bildeten sie eine Kette aus Menschen, Engel, Nephilim und Seelen. Bis zum Äußersten entschlossen, stampften sie gemeinsam auf den Boden. Der Hall verstärkte sich in der Hölle und schwoll zu

  kraftvollem Donnern an. Die Dämonen änderten ihre Strategie und griffen vom Boden und aus der Luft an. Olivia, Manakel und Gabriel kümmerten sich mit Rilana um die Luftabwehr, während Gino und Olivias Vater gemeinsam mit den Verdammten gegen die Horden am Boden kämpften. Die Schlacht dauerte nicht lange,

  obgleich es ihnen wie eine Ewigkeit vorkam.


  Die Dämonen zogen sich zurück, um sich neu aufzustellen und ihr Ziel, die Vernichtung aller Aufständischen und die Sicherung Luzifers, sicherzustellen.


  »Wir müssen durch das Portal! Jetzt!«, forderte Manakel.


  Olivia hörte ihn kaum, sie kniete neben ihrem Vater, der von den Fürsten der Hölle verwundet wurde. Gabriel zog sie auf die Beine, legte die Hände unter den Körper ihres Vaters und hob ihn hoch. Manakel nahm Luzifer und lief auf das Portal zu, in dem er Sekunden später verschwand. Casper eilte ihm nach, er wollte nicht an diesem grausamen Ort zurückgelassen werden. Gabriel, Gino und Olivia liefen mit Jabamiah zum Thron. Immer mehr geschändete Seelen hechteten an ihnen vorbei und verschwanden im blauen Kranz des Throns. Den Dämonen entgingen die Flüchtenden nicht, sofort nach einer kurzen Sammlung griffen sie erneut an. Olivia riss ihr Schwert von der Hüfte und hielt ihnen entgegen.


  Der Feigling ist natürlich schon weg, überlegte sie.


  »Geht und nehmt meinen Vater mit!«, brüllte sie gegen den Lärm der Schlacht ihren Gefährten entgegen.


  Weder Gino noch Gabriel machten Anstalten ihrer Aufforderung nachzukommen.


  »Die Drei Musketiere! Einer für alle und alle für einen!«, beschwor Gino.Währenddessen richtete sich Jabamiah auf und hielt mit aller Kraft einen Fürsten zurück. Seine ohnehin schon kaum vorhandene Energie reichte nicht aus und so konnte ihm der Dämon mit seinen Klauen die Brust aufreißen. Olivia, die das bemerkte, wand sich von ihrem Gegner ab und stieß ihr Schwert in den Dämon, der ihren Vater verwundete. Als sie auf dem Sockel des Throns standen, spürte sie ein Kribbeln an ihren Füßen. Irritiert sah sie auf und deduzierte, dass der Sockel an dem sie im Tunnel nicht vorbei kam, für die Energie des Portals


  verantwortlich war.


  »Los jetzt!«, rief sie ihrem Vater entgegen.


  »Das wird nichts bringen. Olivia, ich bin stolz, was aus dir geworden ist! Ich habe immer gehofft, dich einmal wieder zusehen. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber meine Reise endet hier, alles was du brauchst, ist in dir! Vertraue auf dein Herz und es wird dir den richtigen Weg weisen! Denn die größte Kraft gegen die auch Seraphiel nicht ankommen kann, ist die Güte und die Menschlichkeit in deinem Herzen!«, sprach er sanft.


  Olivia liefen Tränen über die Wange, sie wollte nicht verstehen, was er sagte. »Wenn wir hier raus sind, können wir dich heilen! Bitte komm mit!«, flehte sie ihn an.


  »Du verstehst nicht! Die Hölle hat ihre Sicherheitsmechanismen, jeder, der das Gift der Hölle in sich trägt, wird in seiner Existenz ausgelöscht, sobald er das Portal passiert!«, nahm er ihr jede Hoffnung.


  Gabriel und Gino drängten darauf, das Portal zu passieren. Olivia weigerte sich ihren Vater im Stich zu lassen. Es war ihr egal, sie wollte lieber in der Hölle und bei ihrem Vater bleiben, als zu gehen und ihn nie wieder zu sehen. Das konnten ihre Freunde unmöglich zulassen und so zwangen sie ihre Gefährtin gewaltsam zum Portal. Das letzte Bild, das sie hatte, bevor der blaue Glanz des Portals sie an einen anderen Ort teleportierte, war das Lächeln ihres Vaters. Voller Güte, Wärme, Herzlichkeit und Dankbarkeit, projizierte er sinnbildlich


  »Ich liebe Dich«, in seine Augen. Tränen kullerten ihr über die Wangen.
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  Gift der Hölle


  



  Tobend vor Wut kam sie in der alten Stadtvilla an. In wilder Raserei schlug Olivia mit Tränen in den Augen weiter unbändig um sich. Der Schuldige für den Verlust ihres Vaters war schnell ausgemacht. Wäre Manakel nicht einfach verschwunden, dann wäre ihr Vatersicher auch mit ihr auf der Erde. Zielgerichtet suchte sie nach dem in Ungnade gefallenen Engel. Rilana flog um ihn herum und musterte Luzifer, der zu seinen Füßen lag.


  »Wie konnte er hierher mitkommen und mein Vater nicht? Ich dachte, wer das Gift der Hölle in sich trägt, kann das Portal nicht unbeschadet passieren. Der da aber ist ja wohl mehr als eindeutig mit dem Gift vollgepumpt!«, forderte sie eine Erklärung.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass wie von ihrem Vater prophezeit, Casper nicht zusammen mit ihnen angekommen war, somit bestätigte sich, dass ihr Vater nicht gelogen hatte.


  »Du hast recht, wer das Gift der Hölle in sich trägt, kann das Portal nicht passieren. Er aber …«, er deutete auf Luzifer und machte eine ausdrucksvolle Pause.


  »Er aber ist das Gift der Hölle!« Olivia schien ihren Ohren nicht zu trauen.


  »Wenn er das Gift der Hölle ist, dann hätte er doch erst recht nicht da durch gekonnt!«, schnaubte sie vor Wut und setzte das Wort Hölle mit ihren Fingern in Anführungszeichen. Manakel ließ sich nicht beirren.


  »Luzifer ist der Einzige, der Seraphiel aufhalten kann! Er kann die Hölle passieren, weil er die erste Version der Hölle erschaffen hat. Es heißt, zusammen mit Gott wollte er einen Ort schaffen, in dem die Seelen, die uneins waren, zu inneren Frieden finden könnten. Er ist mächtiger als jeder andere Engel, geküsst von Gottes Macht. Dennoch bist du die Einzige, die ihn vor dem sicheren Tod retten kann. Jetzt, da er in der Welt der Menschen ist und nicht mehr von der Hölle geschützt wird«, versuchte der Engel zu erklären.


  Gino und Gabriel gesellten sich zu Olivia. Auch sie beäugten den Teufel argwöhnisch. »Er sieht genauso aus, wie ihn die Kirche beschreibt. So furchteinflößend und böse. Ich glaube dir nicht! Du hast meinen Vater schon wieder im Stich gelassen um den Teufel auf die Erde zu holen. Sieh ihn dir doch an! So finster und grauenvoll, da kann nichts Gutes drin stecken!«, fauchte sie.


  »Vertraue nicht auf die Schönheit einer Sache, sondern auf ihren Nutzen! Für euch Menschen sieht ein kleiner Regenwurm ekelhaft aus. Doch nur durch ihn wird Land zu fruchtbaren Boden. Oder Seidenraupen, aus ihren Fäden werden die wundervollsten Kleider genäht. Möchtest du mehr Beispiele?«, entgegnete er wütend. Olivia winkte resigniert ab. »Dein Vater wäre für ihn gestorben! Ja dein Vater hat sich Luzifer angeschlossen, in der Hoffnung, er könne Seraphiel stoppen und dir ein sorgenloses Leben damit schenken!«, ließ er nicht locker.


  Ein Seufzen hallte durch den großen Saal im Keller der Villa. »Kind Jabamiahs, Hüterin der Zeichen. Dein Vater hat viel von dir erzählt. Manakel hat viel Unrechtes getan. Doch wenn dein Vater ihm verzeihen konnte, kannst du es dann nicht auch?«, krächzte es aus des Teufels Kehle.


  Sie blieb ihm eine Antwort schuldig und stürmte zornig die Treppe hinauf in das Erdgeschoss.


  Gino und Gabriel folgten ihr, keiner von ihnen wagte es, sie anzusprechen. Schließlich waren sie es, die sie von ihrem Vater weggezerrten. Olivia lief weiter zur Tür und öffnete sie einen kleinen Spalt. Vom Angriff der Engel war nicht mehr viel zu sehen, die Trümmer waren beseitigt und auch Leichen lagen keine mehr herum.


  Ist das wirklich passiert?, überlegte sie.


  Ihr Blick fiel auf einen Ort, wo vor noch nicht allzu langer Zeit der Feuerwehrturm ihres Colleges stand. Der Turm war verschwunden und auch sonst hörte sie keinen betriebsamen Lärm von der Straße.


  Gino nahm seinen Mut zusammen und stellte sich neben ihr an die Tür und umfasste mit seinem Arm ihre Schulter. Er erschrak, als sie leicht zuckte, doch sie schüttelte ihn nicht ab.


  »Ich weiß, dass ihr Recht hattet. Ich mache euch keinen Vorwurf! Ihr habt euer Bestes gegeben, um meinen Vater zu retten. Aber ich traue diesem Luzifer nicht! Und Manakel noch weniger! Wäre er nicht einfach abgehauen um seinen Kumpel Luzifer zu retten, würde mein Vater noch leben!«, nahm sie ein Gespräch mit den beiden auf.


  »Ich glaube ihm!«, entsprang es Gabriel.


  »Überleg doch mal, warum sollte Seraphiel den Teufel gefangen halten, wenn er so böse wäre, wie du glaubst? Es wäre doch einfacher ihn auf die Menschheit loszulassen«, erklärte Gabriel.


  Gino runzelte die Stirn, als würde er krampfhaft versuchen einen genialen Einfall zu haben. Als sich die Falten auf seiner Stirn entspannten, wusste Olivia, dass er eine Idee hatte.


  »Wer sagt, dass dein Vater tot ist?«, fragte er.


  »Ihr sagtet, als ich in der Hölle starb, hatte mich Seraphiel zurückgebracht. Und auch Casper sagte, wer in der Hölle stirbt, kommt zurück!«, legte er nach.


  Olivia überlegte und ihr fiel wieder ein, was der untote Preuße sagte. Nur wenn man den Fürsten mit einem Engelsschwert tötet, kommt er nicht wieder zurück!


  »Wenn du recht hast, bist du brillant!«, regte sich neue Hoffnung in ihr.


  Die drei gingen wieder zu Manakel, Rilana und dem Teufel nach unten. Es war so still, dass jeder Schritt wie ein kleines Donnern von den Wänden hallte. Der Engel war mit Luzifer in ein Gespräch verwickelt und brach abrupt ab, als er Olivia die Treppen herunter laufen hörte. Der Teufel saß mit dem Rücken zur Wand und seine ledrigen Flügel hingen schlaff, wie unnötiger Ballast herab.


  »Olivia komm doch bitte zu mir!«, bat er sie.


  »Manakel, wenn du uns bitte einen Moment allein lässt!«, forderte er den Engel auf zu gehen.


  Olivia lief zu Luzifer, auf etwa der Hälfte der Strecke, traf sie auf Manakel. Er blieb stehen und flüsterte ihr ins Ohr.


  »Es tut mir Leid Olivia, bitte glaube mir! Verzeih mir!« Sie ignorierte ihn und ging weiter, vor Luzifer blieb sie stehen und er bedeutete ihr, sich zu setzen.


  »Mein Kind, du traust mir nicht. Das kann ich dir nicht verübeln! Doch möchte ich dir trotzdem ein paar Dinge erklären! Du musst mir nur zuhören!«, nahm er das Gespräch auf.


  Olivia versuchte sich auf seine Worte zu konzentrieren. Das fiel ihr alles andere als leicht. Sie hatte schon einige seltsame Personen in den letzten Tagen und Wochen gesehen, doch dem leibhaftigen Teufel gegen über zu sitzen, war neu. Die Schuppen in seinem Gesicht waren weniger tief als sie es aus der Hölle in Erinnerung hatte, sie glichen jetzt eher einer Schlangenhaut. Unauffällig sog sie tief Luft durch ihre Nase, einen erwarteten Schwefelgeruch konnte sie nicht feststellen. Er roch auch nicht nach Blumen, vielmehr roch sie nichts außer einen Hauch von Weihrauch. Auch wenn es nur eine ganz schwache Note war, so war sie überrascht einen solch christlichen Duft wahrzunehmen. Ihr Vertrauen in den Teufel, der nicht das Böse darstellen, sondern das Gute verkörpern sollte, wuchs unbewusst.


  »Zuerst zu Manakel.« Als sie den Namen hörte, war sie wieder ganz bei ihm.


  »Es gibt da etwas, dass du wissen solltest. Er hat auf Befehl deines Vaters nicht ihn, sondern mich aus der Hölle befreit. Vor langer Zeit hatte er deinen Vater und mich verraten, wie dir bekannt ist. Er hat aber auch Reue gezeigt und es sich zur Pflicht gemacht, auf dich acht zugeben! Das war nicht einfach so daher gesagt! Mit einer Prägung hat er sich dir verpflichtet. Dir und deinem Vater. Diese Bindung ist so stark, dass nicht einmal du sie auf Wunsch lösen könntest!«, redete er ihr ins Gewissen.


  »Nun zu Seraphiel. Ich weiß nicht, was du bereits

  erfahren hast, oder was du glaubst. Seraphiel und ich waren einst unzertrennlich. Als unser Vater die Menschen schuf und uns zu ihren Beschützern erklärte, war Seraphiel überhaupt nicht begeistert davon. Doch bald darauf, als ich mit Vater den großen Saal erschuf, den ihr Hölle nennt, bemerkte Seraphiel, dass bestimmte Seelen ihn zu mehr Kraft und Macht führten. Also brach er mit Vater und da ich ihn auf seinem Weg nicht begleiten wollte, verbannte er mich. Dann injizierte er mir das Gift der Hölle, gewonnen aus 666 niederträchtigen Seelen«, er deutete auf eine Narbe unter seiner linken Brust.


  »Ich glaube dir! Ich habe in den letzten Tagen genug gesehen, dass ich weiß, dass die Lehren in den alten

  Büchern nicht stimmen können!«, versicherte sie ihm.


  Tief sog er Luft in seine Lungen und deutete einLächeln an. »Du fragst dich sicher, warum er nun die Menschheit direkt angreift?« Olivia nickte.


  »Er braucht eine bestimmte Mischung aus Gottesfürchtigkeit und erbarmungslosen Seelen. Beides erreicht er mit einem Krieg! Doch du hast etwas, das er nicht hat! Du bist die Hüterin der Zeichen. Vater hat Zeichen hinterlassen, die mich heilen können, und du kannst siefinden!«, beschwor er sie.


  »Um Seraphiel endgültig aufzuhalten, brauche ich aber auch noch Vaters Speer!«


  Heilzeichen, Gottes Speer finden und die Welt retten,resümierte Olivia gedanklich. Woher will er aber wissen, dass mein Vater Manakel einen Befehl erteilt haben soll? Er hatte doch gar nicht mit meinem Vater gesprochen oder doch?, überlegte sie.


  »Nicht für alles benötigt man das gesprochene Wort!«, hallte Luzifers Stimme durch ihre Gedanken. Als sie ihn verwirrt ansah, lächelte er gütig.


  »Mein Vater sagte, wer das Gift der Hölle in sich trägt, kann die Hölle nicht verlassen. Wir sind aber doch fast alle in der Unterwelt verletzt worden!«, stellte sie fest. »Und Gino ist sogar in ihr gestorben!«, fiel es ihr wieder ein.


  Das hatte sie seit seiner Auferstehung fast vergessen. Luzifer nickte und erklärte ihr, dass das Gift der Hölle nur von Dämonen injiziert werden kann und solange das nicht passierte, waren sie zwar verwundet, aber nicht vergiftet. Selbst Ginos Ableben, erklärte er.


  »Was deinen Freund anbelangt, er ist vermutlich nicht von einem Fürsten getötet worden. Doch selbst wenn, und das Gift sich in ihm breit gemacht hätte, durch die Rückführung meines Bruders Seraphiel ist er wie neu geboren. Vollkommen rein und ohne Makel. Ich muss aber gestehen, dass ich nicht verstehe, warum er das getan hat, und wie genau er das angestellt hat. Vielleicht weiß er um deine Begabung noch nichts! Oder er hat einen anderen Weg gefunden.«
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  Glanz der Hoffnung


  



  Vergebung zählte nicht zu Olivias Stärken, folglich bedachte sie Manakel vorerst nur mit weniger bösen Blicken. Es fiel ihr nicht so schwer freundlicher zu sein. Die Hoffnung, ihren Vater doch noch aus der Hölle befreien zu können, flammte nach dem Gespräch mit Luzifer stärker auf und verdrängte ihre Rachegelüste. Wenn der Teufel über Seraphiel die Oberhand gewinnen würde, könnte er dafür sorgen, dass aus der Hölle wieder ein Ort der Andacht und Ruhe werden würde. Die gepeinigten Seelen könnten aufsteigen und ihr Vater demGefängnis und der Qualen entkommen.


  Zunächst war es wichtig das Zeichen zu finden, dass Luzifer vom Gift befreien konnte. Krampfhaft stellte sie sich verschiedene Zeichen und Symbole vor, doch alle hatte sie schon einmal gesehen und waren nicht neu.


  »Was machst du da?«, kommentierte Gabriel ihren angestrengten Gesichtsausdruck.


  Wie sie hockend und mit zusammengepresstenLippen da saß, erinnerte es den Nephilim an eine längere Sitzung auf der Toilette. Er lachte, als er darüber nachdachte.


  »Ich forsche nach dem Heilungssymbol für Luzifer. Er ist anders, als er aussieht, du solltest mal mit ihm

  reden! Ich glaube, ich nenne ihn jetzt Luzi, das klingt nicht mehr so böse!«, erklärte sie sich.


  »Luzi?«, er lachte.


  »Luzi. Ja ich glaube, das passt!«, kicherte er weiter.


  »Du hast doch da so ein Pergament gehabt, ist da nichts dabei?«, erkundigte er sich.


  Das Pergament natürlich! Warum habe ich nicht daran gedacht?, sauste es durch ihre Gedanken.


  Sie untersuchte jede Tasche an ihrem Körper nach dem Schriftstück, konnte es aber nicht finden. Langsam verzweifelnd zog sie auch ihre Stiefel aus und wühlte darin herum, in der Hoffnung, dass sie es im Eifer des Gefechts zufällig darin verstaut hatte. Außer einigen Fusseln und Sand waren sie leer. Sie ging zu Gino und fragte ihn, ob er es gesehen hatte, doch der winkte ab, er wusste es nicht. Es blieb ihr nur noch Manakel zu fragen, doch auch wenn sich das Verhältnis zu ihm ein wenig entspannt hatte, wollte sie auf seine Hilfe weitestgehend verzichten.


  »Manakel, du erinnerst dich an die Schriften im Limbus? Ähm …«, geriet sie ins Stottern. »Ich habe eine Rolle mitgenommen und nun vermisse ich sie. Du hast sie nicht zufällig gesehen?«, fuhr sie fort. Sie rechnete damit, dass der Engel erbost reagieren würde.


  »Ich weiß, ich habe sie in der Unterwelt gesehen. Aber wohin du sie getan hast, weiß ich leider nicht.

  Wofür brauchst du sie denn?«, forschte er friedlich nach.


  Olivia erklärte ihm, dass sie hoffte darauf das Zeichen zu finden, welches Luzifer heilen könnte. Der Engel beruhigte die junge Nephilim, es machte nichts, dass sie die Schriftrolle verloren hatte, da auf ihr das richtige Symbol nicht zu finden war.


  Gino, der als Einziger von ihnen rein menschlich war, erklärte sich bereit, in der Stadt nach Nahrungsmitteln zu suchen. Engel oder Nephilim würden den Menschen nur Angst machen, sobald sie einen sehen würden. Seraphiel hatte den Schleier gehoben und so konnten nicht einmal mehr die halben Engelskinder ihre Flügel verbergen. Den Menschen würden die Details, dassNephilim kleinere und nicht so strahlende Schwingen hatten, nicht auffallen. Oder sie würden es für übliche Unterschiede halten, so wie Menschen unterschiedliche Augenfarben haben.


  Gabriel versuchte die Abwesenheit des Menschen für sich zu nutzen. Er setzte sich neben Olivia an einen

  glühenden Stein. Manakel schoss solange Blitze auf einen kleinen Findling, bis er orangerot glühte und wollige Wärme spendete.


  »Hey, tut mir leid, dass es nicht so gelaufen ist, wie du wolltest. Aber noch bin ich ja da, also wird schon alles gut werden!«, strotzte er vor Eigenlob.


  Olivia, der ihre neue Rolle als begehrtes Mädchen noch nicht ganz geheuer war, wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie grübelte, ob er wirklich so gernhelfen würde, wie er sagte.


  »Also gut Gabriel. Ich entlasse dich aus dem Bund, der dich an mich bindet!«, verkündete sie ihm.


  Sie wusste, dass es dafür noch ein kleines Ritual benötigte, sie wollte aber seine Reaktion einschätzen.


  »Ich danke dir! Das ist nicht nötig, ich bleibe bei dir!«


  Olivia war froh, dass er nicht schnellstmöglich das Ritual durchführen wollte und auf nimmer wiedersehen verschwand. Es machte ihr die Situation aber auch nicht einfacher. Auf der einen Seite Gino, als Mensch soverletzlich und doch war er immer für sie da. Auf der anderen Seite Gabriel, der wild, ungestüm und entschlossen war und zudem ebenfalls ein Nephilim.


  Ich liebe Gino, oder?, schoss ihr dennoch durch den Kopf.


  Gino brachte Dosenbrote, Konserven und Powerriegel mit. »Die hab ich von Zuhause. Kein Laden hatte offen!«, erklärte er.


  Mit den Vorräten würden sie einige Tage überbrücken können und Wasser kam noch aus dem Hahn im Erdgeschoss. Olivia merkte noch an, dass ihre Tante Heather Notfallvorräte im Keller gelagert hatte, die sie im Krisenfall beide für je drei Monate durchfüttern könnte.


  Wochen oder Monate würden sie so nicht

  durchhalten können. Keiner sagte es, doch jeder dachte dasselbe, ihre Gesichter sprachen Bände.


  »Ist es passend ein Tischgebet zu sprechen?«, wollte Gino wissen, als sie alle in einer Runde um den heißen Stein saßen und essen wollten.


  »Helfen wird es uns nicht, falls das in deiner Hoffnung lag!«, entgegnete Manakel.


  Gino wusste selbst nicht, ob er es ernst meinte, oder nur versucht hatte, witzig zu sein. Die angespannte

  Atmosphäre machte ihn fertig und depressiv.


  Olivia dachte nach dem Mahl eine Zeit lang über Ginos nicht so ernst gemeinten Vorschlag nach. Beten? Hilft uns das noch?, überlegte sie. Gebetet hatte sie nie, ihr kam es auch absurd vor jetzt damit anzufangen. Außerdem fand sie es nutzlos, Gott hörte ihr nicht zu und selbst wenn, wie könnte er ihr helfen? Sie schüttelte den Kopf. Der hat sich doch noch nie eingemischt. Dann sprang sie hoch und stürmte zu Luzifer, der weiterhin kraftlos neben Manakel saß.


  Ihre Worte überschlugen sich und fabrizierten einen Kauderwelsch, den niemand verstehen konnte. Manakel forderte sie liebevoll auf, sich zu beruhigen und von vorn anzufangen.


  »In der Kirche als du krank warst Manakel. Da haben wir doch den Glanz …«, sie unterbrach, um Luft zuholen. »Den Glanz Gottes um dich zu heilen! Versteht ihr?«, prustete sie.


  Manakel verstand, worauf sie hinaus wollte, doch er schüttelte den Kopf. »Gut überlegt, doch leider gibt es da einen Haken. Kirchen und heilige Orte werden jetzt verstärkt bewacht! Wir könnten uns nicht mal in die Nähe eines solchen Ortes wagen. Aber selbst wenn, wird der Glanz, Luzifer nicht heilen können!«, widersprach ihr der Engel.


  »Warum?«, fragte sie fast schon resigniert.


  Luzifer faltete die Hände vor seiner Brust und spreizte die Finger ein wenig, ehe er zu sprechen begann. »Der Glanz Gottes würde mich im Moment töten. In mir steckt das Gift von 666 barbarischen Seelen, Gottes Gnade reicht nicht soweit! Der Glanz würde mich als ein Wesen erkennen, das diesen Monstern entspricht und mich einfach vernichten.«


  Laut fluchend lief Olivia in das Erdgeschoss und lehnte sich dort an die Tür. Warum muss alles nur immer so kompliziert sein? Ihre Nerven waren überstrapaziert und sie hatte keine Lust mehr darüber zu grübeln.


  Ihre Tante Heather erschien vor ihrem geistigen Auge und sie merkte, dass sie seit ihrem Tod kaum noch an sie gedacht hatte. Zorn flammte in ihr auf, als sie sich Seraphiel vorstellte, wie er ihr grinsend das Leben nahm. Erschöpft setzte sie sich hin, die Beine verschränkt und angezogen. Sie drückte den Rücken durch und legte ihre Handflächen auf die Knie. Tief sog sie Luft ein und stieß sie kraftvoll wieder aus, der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich ein wenig. Sie dachte an die Konzentrationsübung, die Manakel ihr beibrachte.


  »Wurstsalat, Wurstsalat …«, flüsterte sie und begann zu lächeln.


  Denn es war eigentlich kein Wort, sondern das Bild, das Frieden aussagte. Gino, der sich heimlich von hinten angeschlichen hatte, lachte laut los.


  »Sorry, aber Wurstsalat hatte ich keinen! Glaubst du das bringt was, dafür zu beten?«, kicherte er.


  Das Lachen tat ihr unglaublich gut, seit ihrer Verwandlung vom Mauerblümchen zur geflügelten Amazone, fühlte sie sich selten ausgelassen fröhlich. Gino kannte sie und wusste, wie er sie zum Lachen bringen konnte. Und wieder war Gino für sie da, als sie ihn brauchte, ohne dass sie nach ihm rufen musste. Aber sie war kein graues Mäuschen mehr, sie wollte das Abenteuer so schnell wie möglich hinter sich bringen und ein neues Leben beginnen. Ein Leben, in dem sie nicht von irgendjemandem beschützt werden muss und selbstbestimmt tun und lassen kann was sie will. Ihr Lachen verhallte schnell und die ihr bekannte Dunkelheit ergriff erneut ihr Herz.


  Später als das Licht der Sonne gegen die Dunkelheit der Nacht getauscht wurde und nur noch eine Öllampe für ein wenig flackerndes Licht sorgte, begutachtete sie die vor ihr liegende Ausrüstung. Das Katana glänzte, als wäre es gerade erst vom Schmied angefertigt, und nie benutzt worden. Die Klinge von ihrem Handgelenk legte sie daneben und schärfte sie mit einem Stein. Gabriel nutzte die Gelegenheit und reinigte seine Waffen ebenfalls. Das Schaben beim Schleifen übertünchte die angestrengten Seufzer Luzifers, und für einen Augenblick gab es nichts außer ihr selbst und den Werkzeugen ihresneuen Lebens.
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  Trümmerfeld


  



  Während Manakel mit Rilana bei Luzifer blieb, machten sich Gino, Gabriel und Olivia auf in die Stadt. Ihr fiel der Trick ein, mit dem sie sich vor anderen Engeln verborgen hatten, als sie mit dem Zug unterwegs waren. Die Rucksäcke lagen noch im Kellergewölbe der Villa. Als sie die Rüstungsteile ablegten, machten sie sich auf den Weg. Unauffällig schwarz gekleidet mit einem Rucksack auf den Schultern schenkte ihnen niemand, der ihnen begegnete, Aufmerksamkeit.


  Immer mehr Menschen liefen ihnen über den Weg und abgesehen von ein paar zerstörten Häusern, sah alles wie immer aus.


  »Typisch Menschen, Meister in der Verdrängung!«, kommentierte Gabriel die Passanten.


  »Was uns aber zugutekommt, denn so fallen wir nicht auf!«, konterte Olivia. Ihr Ziel war der Vorratskeller ihrer Tante.


  Je weiter sie zu Olivias Wohngegend kamen, desto mehr Trümmer lagen herum. Fuhren anfangs noch Fahrzeuge in den Straßen war es im Wohnblock von Olivia wie ausgestorben. Autos lagen auf den Dächern oder waren in mehrere Teile zerrissen, Kleidungsfetzen hingen an fast jedem spitzen Stein. Ein SUV lugte zur Hälfte aus dem ersten Stock eines Wohnhauses, die Türen waren aufgerissen und das Heck von tiefen Kratzern übersät. Opfer der Angriffe oder Leichenteile lagen zur Beruhigung von Ginos Magen keine herum. Nur vertrocknete Blutlachen und Einschusslöcher in Häusern und Autos zeugten von der Gewalt, die dort herrschte.


  Als sie das Treppenhaus betraten, wechselte der muffige Geruch der Straße zu einem verwesenden Gestank.


  »Irgendjemand oder etwas muss hier noch rumliegen!«, stellte Gabriel fest.


  Gino drehte es bereits vom Mief die Eingeweide um, da kam der Gedanke an eine Leiche äußerst ungelegen und er übergab sich auf einen Türvorleger.


  »Lecker die Düfte mischen sich!«, spottete Gabriel.


  Olivias Gesicht wurde aschfahl. Ob sich wohl jemand um ihre Leiche gekümmert hat?, fragte sie sich.


  »Komm wir gehen direkt in den Keller! Und wenn du was von oben brauchst, hol ich es dir!«, bot Gabriel an.


  Der Kellergang war unordentlich. Die meisten Kellerräume standen offen und deren Inhalt lag verteilt auf dem schmalen Flur. Olivia hoffte, dass ihr Keller verschont wurde und die Plünderer vorher genug gefunden hatten. Immerhin war ihre Hoffnung nicht unbegründet, je weiter sie vortraten, umso weniger Türen standen offen und Olivias Kellertüre war die Letzte auf der linken Seite.


  Ihre Tante Heather hatte ein dickes Schloss angebracht und die Tür war aus Stahl, da es ursprünglich mal der Lagerraum für Kohle war und Brandschutzbestimmungen eine feuerfeste Tür forderten.


  Spuren eines gewaltsamen Öffnungsversuch konnte sie deutlich am Lack der Tür sehen. Der Plünderer hatte aber keine Chance ohne richtiges Werkzeug das Schloss zu knacken. Jetzt erst fiel Olivia auf, dass sie selbst keinen Schlüssel parat hatte.


  »Ich muss den Schlüssel holen!«


  Gabriel und Gino schauten sie an und in ihren Gesichtern spiegelte sich einheitlich dieselbe Frage. »Soll ich gehen?«, fragten sie auch zeitgleich.


  Olivia hätte gern einen der Beiden den Schlüssel holen geschickt, doch wusste sie selbst nicht so genau, wo er sich befand, meistens hing er in der Küche. Doch falls nicht, würde sie ihn schneller finden als Gino, dem sie einen Leichenfund ohnehin nicht zumuten wollte und Gabriel keine Ahnung hätte, wo er suchen müsste.


  Bei den Nachbarn standen die Türen offen. Manche Türen waren sperrangelweit geöffnet, die meisten aber nur einen Spaltbreit auf. Die Wohnungstür, die Olivia schon unzählige Male geöffnet hatte und für die selbst Gino einen Schlüssel hatte, war zugezogen.


  Unter der Schwelle quoll unheilsam eine Duftmischung aus süßlichem Patchouli und saurem Erbrochenem. Der süße Geruch des Todes stank entsetzlich. Mit einem beherzten Tritt schlug Olivia die Tür auf. Tausende Fliegen surrten durch den Raum und da konnte sie die zerfallenen Überreste ihrer Tante sehen. So gern sie ihre Tante auch beerdigt hätte, den Geruch konnte sie nicht lange ertragen. Gino blieb vor der Tür mit grünem Gesicht stehen. Gabriel, der sie hinein begleitete, sah allerdings auch nicht besser als, der von ihm so gering geschätzte Mensch, aus.


  Hastig lief sie in ihr Zimmer und holte zwei Seidenschals heraus. Einen band sie sich direkt vor Mund und Nase, den anderen gab sie Gabriel. In ihrem Zimmer hatte sich nicht viel verändert, es sah noch so aus, wie sie es verlassen hatte. Der Traum mit Seraphiel ging ihr durch die Knochen, als sie sich um die eigene Achse drehte und alles auf sich wirken ließ. Fast hätte sie vergessen, weshalb sie rauf gegangen waren. Aus Respekt vor ihrer Tante nahm sie ihr Lacken vom Bett und breite es über ihre Überreste aus. Das gefiel den Fliegen gar nicht, sie sausten herum wie ein wildgewordener Schwarm Bienen.


  Am Medizinschrank in der Küche baumelte an einem Haken der Kellerschlüssel. Ohne weiter darüber nachzudenken, riss sie ihn ab und presste ihn in ihre Handfläche. Fest umschloss sie ihn, als wäre der Schlüssel der Weg zurück in ihr Leben.


  Auf dem Weg zur Tür blieb sie vor dem Leichnam ihrer Tante ein letztes Mal kurz stehen. »Wenn das alles vorbei ist, werde ich dich bestatten! Versprochen!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und trat zu Gino vor die Tür.


  Er versuchte sie in den Arm zu nehmen und zu trösten, doch Olivia wehrte ihn ab. Auch wenn ihr Tränen in den Augen standen, wollte sie für den Moment keine Nähe zu ihm oder sonst jemanden haben. Sie riss sich los und stürmte in den Keller und öffnete die Tür zum Vorratsraum.


  Eingelegte Eier, Gurken und Früchte reihten sich neben Konserven mit Fertigmahlzeiten und haltbaren Broten. In einer Schachtel fanden sie einige Tüten Trockenfleisch und sogar etwas Schokolade. Eine Box auf der obersten Regalreihe erweckte besondere Aufmerksamkeit bei der Nephilim. Die Schatulle war etwa so groß wie ein Aktenordner. Sie war aus Wurzelholz, die von silbernen Säulen umrandet und auf allen Flächen mit feinen goldenen Schriften verziert war. Sie drehte die Schachtel in ihren Händen und hörte, dass der Inhalt darin lose war. Die Schrift kam ihr bekannt und fremd zugleich vor. Sie wirkte wie eine frühe Form desHebräischen.


  »Was ist denn in dem schwarzen Ding?«, wollte Gino wissen.


  »Wieso schwarz? Da ist Holz, da Silber und hier Gold!« Olivia deutete auf jedes Material.


  Gino schüttelte den Kopf, er konnte nur eine schwarze Schachtel sehen, die nicht sonderlich viel hermachte. Gabriel hingegen sah die gleiche Beschaffenheit wie Olivia.


  »Wenn du es wirklich nicht sehen kannst, dann heißt es, dass es aus der Welt der Engel kommen muss! Vielleicht ja sogar von meinem Vater«, resümierte sie.


  »Und was ist jetzt da drin?«, wollte Gino wissen.


  Olivia suchte nach einem Verschluss, fand aber keinen. »Sehen wir später rein!«


  Sie steckte die Schatulle in ihren Rucksack und packte Lebensmittel hinzu. Viel passte in ihren und Gabriels durch die Flügel nicht. Dafür konnte Gino umso mehr einpacken.


  Auf dem Rückweg kamen sie wieder an dem SUV vorbei, der halb in einem Haus hing. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Olivia blieb stehen und schaute zu dem Auto hoch, doch sie konnte nichts Verdächtiges ausmachen.


  »Wow! Was ist das denn?«, erschrak sich Gabriel. Der Nephilim deutete auf Olivias Haut, an der sich goldene Linien abzeichneten.


  »Das heißt es ist Gefahr im Anmarsch!«, erklärte sie.


  Aufgeregt nahmen alle Drei die Umgebung genauer in Augenschein. Ein Wirbelwind brach aus dem Boden hervor. Begleitet von einer Sandwolke versanken sie rasch im sandigen Nebel. Aus den Augenwinkeln konnten sie immer wieder etwas vorbei huschen sehen.


  »Habt ihr das gesehen? Da ist doch was!«, schlotterte Gino.


  Das Wesen wurde langsamer und blieb für den Bruchteil einer Sekunde ruhig stehen. »Sandgeister? Hier?«, rief Olivia.


  »Du hast recht, eigentlich sollten die nur im Limbus leben! Wahrscheinlich können sie auch auf der Erde herumgeistern, seit der Schleier gefallen ist«, stellte Gabriel fest.


  Sie lösten ihre Waffen von den Hüften und stellten sich Rücken an Rücken auf. Selbst der schüchtern gewordene Gino machte sich kampfbereit. Der Sandgeist umkreiste sie noch einige Male und verschwand anschließend genauso schnell, wie er gekommen war. Er griff sie zu ihrer Verwunderung nicht an. Olivias goldene Verzierungen verschwanden mit dem Sandgeist und ihr wurde klar, dass die Gefahr vorüber war.


  »Warum hat er uns nicht angegriffen? Im Limbus konnte es dem Viech gar nicht schnell genug gehen«, wunderte sie sich.


  So schnell wie möglich verließen sie das Trümmerfeld der Wohngegend und machten sich auf den Weg zur St. Stephan Kirche, die sie bereits kannte. Gabriel hatte die Idee, unauffällig an einem heiligen Ort vorbei zu schlendern und heimlich auszukundschaften. Nahe des Bethauses trafen sie auf einige Menschen. Ehrfürchtig eilten sie zum Gottesdienst, mit Kruzifixen und Rosenkränzen bewaffnet, glaubten sie ihr Heil bei Gott zu finden. Was keine der armen Seelen wusste, dass genau dies Seraphiels Plan war. Gottesfürchtige Gläubige, die dennoch ihrem Nachbarn bei nächster Gelegenheit die Butter vom Brot stahlen.


  Vor der Kirche war ein riesiges massives Kreuz aus Holz aufgebaut. Jeder Besucher des Gottesdienstes machte davor einen Knicks und bekreuzigte sich. Argwöhnisch wurden sie von der Gemeinde beäugt. Um nicht aufzufallen, machten sie es ihnen gleich und bekreuzigten sich ebenfalls. Das Bekenntnis zu Gott wurde als friedliche Geste registriert und die Beachtung, die sie anfangs bekamen, schwand dahin.


  Auf dem Dach erkannten sie zwei Engel, die zum Kirchturm blickten. So schnell, aber so unauffällig wie möglich, suchten sie das Weite und brachten sich in größerer Entfernung zur Kirche in Deckung. Die Engel

  bemerkten ihre Anwesenheit nicht.


  Die Kirche wurde von immer mehr Leuten besucht und war schon so voll, dass einige vor der Tür Platz nahmen, um den Worten des Priesters lauschen zukönnen.


  »Liebe Gemeinde, wir haben uns heute hier versammelt, um Gott den Allmächtigen zu preisen. Seit der Herr seinen Sohn Jesus Christus an uns geopfert hat, um uns den richtigen Weg zu weisen, sind 2000 Jahre vergangen. In dieser Zeit und insbesondere in den letzten Jahrzehnten haben unser Egoismus und unsere Gier dafür gesorgt, dass wir vom Glauben abgefallen, und geradezu blasphemisch geworden sind. Der Herr hat uns eine Botschaft gesandt.« Die Zuhörer klatschten.


  »Er warnt uns, diesen Weg nicht weiter zu gehen! Seine Diener hat er losgeschickt, um die Ungläubigen zu läutern und die Aufrichtigen zu belohnen.« Wieder hallte Applaus durch die Straßen.


  »Jetzt, da jeder von uns die Engel sehen kann, wer wagt es da noch, den Allmächtigen infrage zu stellen? Brüder und Schwestern …« Dröhnte es aus den Lautsprechern, die in der ganzen Straße verteilt waren.


  Die Propaganda, die der Priester verkündete, war deutlich. Mehr und mehr Menschen würden seinen Worten folgen und Seraphiels Plan, ohne ihr Wissen vollenden. Eine vage Hoffnung blieb, dass die Menschen tatsächlich christlich miteinander umgehen würden. Ihre Erfahrung mit anderen Menschen ließ sie aber zweifeln. In der Öffentlichkeit taten die meisten höflich, doch hintenrum waren fast alle egoistisch. Zur Beruhigung der Seele spendeten in der Vergangenheit die meisten zur Weihnachtszeit ein wenig, doch das restliche Jahr nahmen sie von den Bedürftigen nicht viel wahr. Floskeln wie jeder ist seines Glückes Schmied und wer will findet Wege, dienten ihnen nur dazu, ihre narzisstischen Züge zu rechtfertigen. Und doch wusste sie, nur durch Eigennutz und Faulheit, wurden die größten Erfindungen geboren, welche die Menschheit so groß machten.
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  Alter Feind


  



  Zwei Tage vergingen seit ihrem Ausflug in die Stadt, bis sie erneut die Villa verließen. Das Wasser aus dem Hahn kam nur noch als braune Brühe heraus und war zum Trinken nicht geeignet. Olivia spielte mit der Box in ihren Händen, wie man sie aufbekam, hatte sie nach wenigen Stunden raus, doch kam es ihr falsch vor den Inhalt in Augenschein zu nehmen. Sie bildete sich ein, dass sie mit ihrem Vater abschließen würde. So wie man den Spind eines Verwandten nach seinem Tod beim Arbeitgeber leerräumt und in Erinnerungen schwelgt.


  Während sie Wasser holten, ging es Luzifer immer schlechter.


  »Wir brauchen endlich einen Plan! Wir können doch nicht ewig hier festsitzen!«, beschwerte sich Gino.


  Er beschwerte sich immer häufiger. Seit der Flucht aus der Hölle fühlte er, dass die Distanz zu Olivia wuchs. Ihm war klar, dass in dieser Situation kein Platz für Liebeleien war, ein wenig Zuneigung wünschte er sichdennoch.


  Vom Hof eines Getränkemarktes besorgten sie sich leere Pfandflaschen und füllten sie am Bach mit sauberem Quellwasser. Am Ufer hinter einer Brücke bemerkten sie erstmals einen Verfolger. Der Häscher war geschickt und hielt sich in größerer Entfernung in Deckung. Als sie an Olivias College ankamen, die in direkter Nähe zur Villa stand, stellten sie dem Verfolger eine Falle. Gabriel ließ sich zurückfallen und versteckte sich in einem Graben. Gino und Olivia hielten sich im Halbschatten auf, so dass man nicht sehen konnte, dass sie nur noch zu zweit

  waren. Sie liefen unauffällig weiter und der Verfolger schlich ihnen weiter nach. Am Ende des Gebäudes, als Olivia und Gino um die Ecke bogen, blieb der Verfolger stehen, in diesem Moment sprang Gabriel aus seiner

  Deckung und stellte ihn.


  Gabriels Säbel drückte fest auf die Kehle des Unbekannten.


  »Bitte nicht! Bitte«, röchelte eine Frauenstimme.


  Irritiert lockerte Gabriel die Klinge vom Hals der Verfolgerin. Mit einer Frau hatte er nicht gerechnet. Unterdessen eilten Olivia und Gino zu Gabriel.


  »Was willst du von uns?«, forderte Gabriel eineErklärung.


  Sie löste die Kapuze vom Kopf und schaute zuOlivia. In ihrem Blick lag Angst und Hoffnung gleichermaßen.


  »Page! Du?«, äußerte sich Olivias erstaunen.


  »Warum verfolgst du uns?«, brannte sie auf eine Antwort.


  Page geriet ins Stocken, das aber nicht nur an der Klinge an ihrem Hals lag. »Ich habe euch an der Kirche gesehen und deinen Freund erkannt, dass du es bist, habe ich erst später bemerkt. Ich wollte wissen, was ihr macht! Ich habe Angst, meine Eltern sind tot, Sue und Lizzi habe ich seit den Angriffen auch nicht mehr gesehen! Könnt ihr mich mitnehmen?«, erklärte sie sich.


  Olivia zog die Augenbrauen erstaunt hoch. Sie forderte Page auf, dort zu warten, während sie sich mit Gabriel und Gino beriet. Die Diskussion war emotional geprägt und wenig sachlich. Gino wollte Olivias Erzrivalin helfen, sie hingegen nicht. Olivia konnte und wollte nicht, jahrelang wurde sie von dem allseits beliebten Mädchen bedrängt, gedemütigt und gemobbt. Wie kann er sich nur auf ihre Seite schlagen, wo er doch genau weiß, was sie mir angetan hat?, geisterte es durch ihre Gedanken. Neben Gino wollte auch Gabriel, dass die hübsche Page mit ihnen kommt. Olivia war wütend, für sie war klar, dass die Beiden sie nur wegen ihrer Schönheit mitnehmen wollten.


  »Ich sage Nein! Und dabei bleibt es!«, widersprach sie.


  Inmitten ihrer Worte erklangen Fanfaren am Himmel. Angesichts der Bedrohung blieb ihr entgegen ihrer Entscheidung keine Wahl, außer sie mitzunehmen. In Schockstarre blieb Page stehen, ihr Blick geradewegs zum Himmel gerichtet.


  Die Angst war ihr nicht nur in den Augen abzulesen, ihr Blut wich aus dem Kopf und sie wurde kreidebleich. Gabriel packte sie und warf sie sich über die Schultern, dann rannten sie los.


  »Sie wäre uns sowieso gefolgt! Und wer weiß, ob sie uns dann nicht verraten hätte!«, schnaufte Gino, als er neben Olivia herlief.


  Angriffe blieben aus. Die Engel wollten die Menschen nur weiter verunsichern und weiter in die Kirchen drängen. Die Treppe hinunter zu den Anderen war Page wieder ansprechbar.


  »Erschrick nicht!«, wandte sich Gabriel an sie.


  Page schlich die Treppe weiter hinab. Im Dunkeln konnte sie Manakel und Luzifer sehen, nicht jedoch ihre Flügel, die noch vom Schatten verborgen blieben. Olivia konnte es kaum abwarten ihren Blick zu sehen, wenn sie erkennen würde, was sich im Schatten verbarg.


  »Nicht schreien! Verstanden!«, forderte Gabriel sie erneut auf.


  Ihre Schritte wurden tapsiger, sie wusste nicht, was sie erwarten würde. Insgeheim ging Page davon aus, schwer Verwundete zu sehen, vielleicht sogar Tote.


  »Wer ist das?«, erhob sich Manakels Stimme.


  Page erschrak und blieb stehen. Olivias Grinsen wurde breiter.


  Wenn Manakel wüsste, wie sehr er mir gerade Freude bereitet, dachte sie und grinste weiter.


  Vom Schatten hoben sich Manakels Flügel ab. Page registrierte es sofort und fiel demütig auf die Knie. Sie flehte und bettelte um ihr Leben. Olivia begann laut aufzulachen und warf ihren Rucksack zur Seite, so dass auch ihre Flügel deutlich sichtbar wurden. Page winselte noch mehr und drohte ins Delirium zu fallen, als Olivia sich besann und ihr die Hand reichte, um sie aufzurichten. Rache war eines, Todesangst etwas anderes, das hätte Olivia fast vergessen. Eine gute Lektion für ihre alte Feindin war es allemal.


  »Wir tun dir nichts! Wir kämpfen gegen die Engel, du brauchst keine Angst haben!«, beschwichtigte sie Page.


  Mit knallroten Augen und einigen Tränen im Gesicht schaute sie vorsichtig zu Olivia. »Ich hatte ja keine Ahnung! Es tut mir leid was ich dir angetan habe! Hätte ich gewusst, dass du ein Engel bist, dann hätte …«, begann sie, doch Olivia unterbrach sie.


  »Dann hättest du mich natürlich nicht gemobbt! Schon klar. Aber ich bin kein Engel, ich bin eine Nephilim! Das dort ist Gabriel, das Gino, aber den kennst du ja. Dieses liebreizende Wesen ist Rilana. Sie ist eine Fee«, warf Olivia ein und deutete auf die Jungs und Rilana.


  Gabriel und Gino hoben grüßend die Hand, Rilana zeigte ihre Zähne und machte klar, dass sie keine Wunschfee war.


  »Der betagte Herr ist Manakel und er ist ein Engel! Und jetzt nicht verrückt werden! Wenn ich vorstellen darf, Luzi«, spottete sie und verneigte sich vor Luzifer.


  Gabriel nahm die eingeschüchterte Page in die Arme. Er erklärte ihr, was es mit »Luzi«, Manakel und all den anderen auf sich hatte. Wehmütig schielte sie immer wieder zu Olivia, wenn Gabriel von ihrem Schicksal erzählte. Sie konnte spüren, dass es ihrer Rivalin Herzstiche versetzte, gerade da sie nun selbst ihre Eltern verloren hatte. Innerlich tat es ihr leid, sie so vor Manakel und Luzifer vorgeführt zu haben. Sie wusste, wie sich das anfühlt und doch glaubte sie, Genugtuung zu erfahren. Statt dem ersehnten Gefühl der vollbrachten Rache fühlte sie aber nur ihr schlechtes Gewissen.


  Zaghaft näherte sich Page den beiden Geschöpfen des Himmels. »Olivia hätte bestimmt mal gedacht, dass wir uns kennenlernen!«, scherzte sie zu Luzifer.


  Sie konnte nicht glauben, dass ihr der Teufel höchstpersönlich gegenübersaß. Ihr Witz verfehlte die Wirkung, Luzifer konnte nicht darüber lachen und Olivia, die es ebenfalls hörte, wollte es nicht lustig finden.


  Selbstbewusst wie eh und je forderte Page einen Neuanfang von Olivia. Sie begründete dies mit der neuen Weltordnung, ihrer jugendlichen Dummheit und einer möglichen Zukunft. Da die junge Nephilim andere Sorgen hatte und ihre kleine Rache offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen war, willigte sie ein.


  »Wenn du willst, dass ich dir verzeihe oder dir vertraue, musst du es mir erst beweisen, dass du es wert bist!«, verkündete sie.


  Olivia hätte sich noch vor wenigen Wochen nicht vorstellen können, jemals mit Page ein solches Gespräch zu haben. Geschweige denn, dass sich »Miss Universum« jemals bei ihr entschuldigen würde.


  Olivia studierte die Bilder an der Wand, die sie bei ihren ersten Besuchen im Keller der Villa schon faszinierten. Das Bild, das Olivia mit ihrem Finger ein wenig ruinierte, als sie das frisch gemalte Werk von Gabriel das erste mal gesehen hatte, war zwischenzeitlich getrocknet. Ungläubig sah sie wieder auf den Engel mit dem menschlichen Kopf in der Hand. Solche Bilder hatte sie die letzten Tage im realen Leben genug gesehen.


  Dann sah sie eine ältere Szene, sie wusste nicht ob Gabriel der Künstler war, oder ob es zuvor schon da war. Es zeigte keine Engel und keine Feen, sondern Menschen bei einem Fest. Die Frauen und Kinder tanzten um eine Lanze, die festlich geschmückt war. Im Hintergrund war eine kleine Musikergruppe angedeutet. Warme Farben und kräftige Schattierungen machten das Bild lebendig. Ihre Gedanken drifteten ab, sie stellte sich vor, selbst Teil des Festes zu sein. In einem weißen Sommerkleid, mit Schleifen im Haar und einem Getreidehalm im Mundwinkel. Im kniehohen saftig grünen Gras und einem Kind an der Hand, ausgelassen und fröhlich dem Sommerentgegen tanzend. Frische warme Luft zu atmen und das Leben zu genießen.
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  Musik verbindet


  



  Abends saßen alle im Kreis um den glühenden Stein. Neben Olivia hockte Gino und zwischen Gino und Gabriel nahm Page Platz. Gabriel war in ein Gespräch mit Page verwickelt, dass Olivia beiläufig mitbekam.

  Gabriel erzählte von vielen Festen und Saufgelagen. Page sprang auf den Zug auf und berichtete von ihren Partys. Als sie von ihrem letzten Konzert erzählte, wurde Olivia hellhörig.


  »Du warst auch dort im Park?«, unterbrach sie Page in ihren Ausführungen.


  Sie nickte und erkundigte sich, wie sie die Band fand. Gino schmunzelte als Olivia davon schwärmte und Page ihr zustimmte.


  »Vor allem der Leadsänger, ist so süß! Eigentlichhätten wir ein Date gehabt. Wenn diese Engel nichtgekommen wären!«, sinnierte Page.


  »Du kennst meinen Cousin? Er ist der Frontmann der Band!«, verkündete er stolz.


  Die heitere Stimmung verflog, als sie darüber nachdachten, dass es in nächster Zeit wohl keine Dates oder Konzerte unter dem Sternenhimmel geben würde.


  »Wenn wir diesen Bastarden nur zeigen könnten, was wir von ihnen halten!«, meckerte Page.


  »Ja das wäre cool, wenn mein Cousin einfach ein Konzert machen würde. Aber das lassen die bestimmt nicht zu!«, resignierte Gino.


  Olivia gefiel die Idee, doch Gabriel gab den entscheidenden Zuspruch. »Das könnte man doch nutzen, um sie anzugreifen!«, fantasierte er.


  Manakel, der die Fantastereien mit gehörte hatte, zeigte sich wenig begeistert. Rilana, die wieder auf seiner Schulter saß, war dagegen Feuer und Flamme für einen Angriff.


  »Mal angenommen, ihr schafft es das überhaupt zu organisieren, wie wollt ihr meine Brüder angreifen? Engel sind mächtiger als jeder Mensch!« Er sog tief Luft ein, behielt sie einen Moment lang in seiner Lunge und stieß sie dann kraftvoll wieder aus. »Vielleicht schafft es eine Masse einen von ihnen zu schnappen, niemals aber alle! Sie werden euch innerhalb von Sekunden vernichten!« Um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, gestikulierte er wild mit den Händen.


  Luzifer, der die ganze Zeit über nichts sagte, erhob seine Stimme. »Man muss sie nur vergiften!«, sprach er ungewohnt kraftvoll.


  »Mit dem Gift der Hölle! Es wird sie nicht verwandeln, wenn es nur wenig ist, aber es wird sie schwächen!« Gabriel hob seine Hand zu einem Stopp Signal.


  »Dauert das nicht viel zu lange? Ich meine, als Manakel vom Gift befallen war, dauerte es ewig, bis er schwächer wurde!«


  »Er hat recht, soviel Zeit bleibt ihnen nicht, um darauf zu warten!«, mischte sich Manakel wieder ein. Doch Luzifer bedeutete ihm zu schweigen.


  »Wenn ihr vom Gift der Infizierten ausgeht, ja! Ich trage aber den Ursprung des Giftes in mir, es wirkt sofort!«, erklärte der Teufel.


  Page zog ihr Handy aus der Tasche und wollte Anton anrufen – Ginos Cousin. Sie wischte den Startbildschirm beiseite und öffnete das Telefonbuch. Nachdem sie den Namen gefunden hatte, wählte sie sofort die Nummer. Es klingelte nicht, genervt brach sie ab und schaute genauer auf das Display.


  »Kein Netz«, stellte sie fest.


  »Kein Problem, besuchen wir ihn und schauen, ob er noch lebt!«, schlug Gino etwas bedrückt vor.


  Ihm kam in den Sinn, dass Anton in der Nähe von Olivias Wohnhaus lebte. Dort war soviel zerstört, dass er innerlich kaum Hoffnung hegte seinen Cousin lebend wieder zusehen. Seine Befürchtung behielt er für sich.


  Manakel befahl Rilana die vier zu begleiten und ein Auge auf die Menschenkinder zu haben. Zu fünft machten sie sich auf den Weg, den sie bereits kannten. Vorbei an dem SUV und den eingetrockneten Blutlachen. Fliegen und Maden schienen die neue Spitze derNahrungskette zu bilden. Etwas war anders, als bei ihrem letzten Besuch der Gegend. Jemand hatte überall verteilt die Buchstaben INRI und Kreuze aus Blut an Wände und Türen gemalt. Tausende Fliegen deuteten darauf, dass es Blut und keine Farbe war. Die Symbole tauchten die Gegend, die wie ein Kriegsgebiet aussah, in ein postapokalyptisches Ambiente.


  Kleine Tropfen fielen vom Himmel. Dicke dunkle Schwaden kündigten einen Wolkenbruch an. Wenige Minuten später glänzten die vertrockneten Blutflecken auf dem Boden, als wären sie eben erst entstanden. Ihre Kleider saugten das Wasser auf und wurden langsam schwerer. Da der Himmel mehr Regen versprach, suchten sie in einem nur halbwegs zerstörten Haus Schutz. Es war eine Apotheke, die früher rustikal eingerichtet war. Dunkle zersplitterte Eichenholztheken lagen wie zerbrochene Streichhölzer herum. Ein Teil einer Theke lag im durchbrochenen Schaufenster. Schubladen mit Medikamenten lugten aus den Schränken. Unter ihren Füßen knirschte es, wenn sie über die Zahllosen offen liegenden Pillen und Kapseln stiegen. Kaum ein Schrank, der nicht geöffnet und geplündert wurde. Zu ihrem Glück waren sie auf die Arzneien der Menschen nicht angewiesen, und Luzifer könnten sie damit zu ihrem Bedauern auch nicht heilen. Page, die noch nicht viel Erfahrung mit der Engelswelt hatte, steckte vorsorglich ein kleines Erste Hilfe Kit in ihre Tasche.


  »Da ist etwas Ritalin! Wäre das nicht etwas für dich Rilana?«, spottete Olivia, als sie das Medikament gegen ADHS auf dem Boden liegen sah. Die Fee fauchte, um ihr zu zeigen, dass sie Olivias Humor nicht teilte.


  Der Schauer ließ nach, und sie verließen die Apotheke wieder. Die Straße wirkte abgesehen von den Trümmern und den Autowracks sauber. Der Regen spülte den Dreck und die Blutreste in die Kanalisation. Der Geruch der Wohngegend veränderte sich und roch wie üblich nach einem Regenguss, frisch und rein. Einige wenige Tropfen fielen noch vom Himmel und befeuchteten ihre Gesichter. Rilana schüttelte sich wie ein nasser Hund. Wasser zählte nicht zu ihren Lieblingselementen.


  Als sie Antons Haus erreichten, war die Straße beinahe wieder vollständig getrocknet. Das Gebäude war unbeschädigt und Rilana meinte Geräusche aus dem Inneren gehört zu haben. Durch ihre Spitzen Ohren konnte sie schon immer besser hören als Menschen oder Engel.


  »Da sind mindestens zwei Menschen drin! Einer hustet!«, berichtete sie. Dann sog sie fest Luft durch ihre Nase.


  »Einer ist verletzt! Ich kann das Fleisch schon fast schmecken«, lechzte sie. Page kam mit der Fee nicht klar und starrte sie für ihre Bemerkung ungläubig an.


  »So hattest du dir Tinkerbell nicht vorgestellt, oder?«, befand Gino schnippisch. Zur Bestätigung von Ginos Worten leckte sich Rilana über ihre spitzen Zähne und ließ Speichel daran heruntertropfen. Vor dem Eingang saßen einige Katzen.


  »Seht ihr das?« Gabriel deutete auf die Katzen.


  »Kein gutes Zeichen, wenn ihr mich fragt?« Gino nickte.


  »Du meinst wegen des Mythos, dass Miezen die Wächter des Todes sind?« Diesmal nickte Gabriel.


  »Also gut, lasst uns reingehen!«, schlug Olivia vor.


  Vorsichtig durchsuchten sie die unteren Ebenen des Hauses. Rilana war zwar gut im Hören, doch wenn ein Engel nicht gehört werden wollte, dann hörte man auch nichts von ihm. Die Räumlichkeiten im Erdgeschoss und im ersten Stock waren menschenleer.


  »Seine Wohnung ist im 5ten!«, klärte Gino die anderen auf.


  Beißender Gestank nach Urin und überreifen süßlichen Käse breitete sich aus. Im 4ten Stock wurde der Geruch beinahe unerträglich.


  »Boah Mann, da kann doch keiner mehr leben! Das hält man doch gar nicht aus!«, beschwerte sich Gabriel.


  Er drückte sich bereits die Armbeuge vor die Nase, doch der Gestank kroch weiter in sein Riechorgan.


  »Geht ohne mich weiter! Ich kann das nicht!«, flüsterte Page und Olivia stimmte ihr zu. Page lief zurück und versteckte sich am Eingang.


  Im obersten Stockwerk blieb die Konzentration des üblen Duftes konstant zum 4ten. Das Röcheln und

  Husten konnten nun alle hören. Eine Stimme sprach der hustenden Person Mut zu.


  »Das ist Anton!«, flüsterte Gino.


  Rilana lauschte, ob sich mehr als nur die beiden in der Wohnung aufhielten. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nur die Zwei!« Gino ging vor und klopfte an die Tür.


  »Anton ich bin es Gino! Kann ich rein?«


  In der Wohnung wurde es still. Gino wiederholte den Vorgang und fügte an, dass er wisse, dass er da sei. Hinter der Tür konnte er Schritte hören, die kurz vor der Schwelle still wurden. Langsam öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Argwöhnisch spitzelte Anton durch die Ritze. Gino ging einen Schritt zurück, damit ihn sein Cousin besser erkennen konnte.


  Nachdem Anton die Tür zaghaft ganz öffnete, quoll der Gestank von faulenden Wunden mit der Wucht eines Vorschlaghammers in den Hausflur. Bevor Gino seinen Cousin in die Arme nahm, rannte er zu den Fenstern und riss sie sperrangelweit auf. Trotz des Durchzuges dauerte es eine Weile, bis der üble Geruch auf ein erträgliches Maß mit frischer Luft verdünnt war.


  »Ich dachte, du wohnst allein. Wer ist da drin?«, wollte Gino wissen und deutete auf das Schlafzimmer.


  »Das ist Mutti. Am Tag des Angriffs hatte sie mir frische Wäsche gebracht und wir sind in den Keller runter. Deshalb hatten wir erst gar nichts mitbekommen. Mutti wollte dann nach Hause und wir haben die Zerstörung gesehen. Sie wollte dann ganz schnell zu Poldi ihrem Hund. Doch als sie vor der Tür stand, ist ein Brocken von der Fassade auf ihren Kopf gefallen und ich hab sie hier rauf gebracht!«, erklärte Anton.


  Gabriel mischte sich ein. »Du willst mir erzählen, dass ihr im Keller nichts von den Angriffen gehört habt? Sorry, dass glaube ich nicht!«


  Gino wehrte ab. »Du hast seinen Keller auch noch nicht gesehen! Er hat ihn zu einem kleinen Musikstudio umgebaut. Inklusive Schalldämmung!«


  Ginos Augen funkelten, als er an das Studio im Keller dachte. Sein Cousin lebte für die Musik und so fand sich in seinem Tonstudio nur das Beste vom Besten.


  »Kannst du seine Mutter heilen?«, legte Gino nach.


  Antons Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Also erklärte ihm sein Cousin die wichtigsten Fakten, dass Rilana eine Fee war, nahm Anton zur Kenntnis, als hätte Gino gesagt, dass Gras grün sei.


  Gabriel versenkte sein Gesicht erneut in seine Armbeuge und lief in Antons Schlafzimmer. Sekunden später stürmte er wieder heraus, er rannte zum Fenster und schnappte nach frischer Luft.


  »Und kannst du ihr helfen?«, wollte Olivia wissen.


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein! Ihr Schädel ist auf und Eiter läuft raus! Sorry, aber sie ist bereits mehr tot als lebendig. Ich kann ihr nicht mehr helfen«, legte er dar.


  In Antons Küche entdeckte Gino einen Strick von der Decke hängen. »Sag mal, was hattest du denn vor?«, forderte er von seinem Cousin eine Antwort.


  »Was glaubst du wohl? Wenn Mutti …«, setzte er an.


  »Wenn sie stirbt, wollte ich auch nicht mehr! Wenn Mutti nicht mehr ist, dann hab ich doch niemanden mehr! Keine Freundin, keine Mutter und Vati ist auch schon seit ein paar Jahren weg«, ergänzte er.


  »Jetzt hast du ja mich! Und was glaubst du, wer unten auf dich wartet?« Mystisch gestikulierte Gino mit seinen Händen.


  »Keine Ahnung!«, erwiderte er.


  »Dein Date Page!«


  Ein vages Lächeln machte sich in Antons Gesicht breit. Ehe es zu einem Richtigen werden konnte, röchelte seine Mutter und bestellte ihn zu sich. Bedrückt kam Anton aus dem Schlafzimmer heraus. Seine Schultern hingen herab und Tränen fluteten seine geröteten Augen. Er brauchte nichts sagen. Seine Körperhaltung verriet ihnen, dass seine Mutter gestorben war. Trotz der Trauer, die Anton empfand, brauchten sie seine Hilfe. Gino nahm ihn in die Arme und erklärte ihm, weshalb sie zu ihm gekommen waren. Anton sicherte ihm seine Unterstützung zu, seine Wut auf die Heerscharen des Himmels war groß.


  »Gut, ich bin in ein paar Stunden wieder da! Ich organisiere was! Ihr wartet hier auf mich!«, deutete Anton einen Plan an.


  Rilanas Hunger meldete sich zu Wort und sie forderte einen Bissen aus der Leiche im Schlafzimmer. »Nein! Vergiss es! Von mir aus kannst du alle Trockenfleischvorräte haben. Aber du lässt seine Mutter in Ruhe!«, schimpfte Olivia.


  Rilana willigte ein, Trockenfleisch war für sie in Ordnung. Aufgrund des Gestanks, den Antons tote Mutter versprühte, gingen sie gemeinsam zu Page an den Eingang. Page begrüßte Anton wie ein kleines schüchternes Mädchen im Pausenhof, als er im Erdgeschoss auf sie traf. Ihre Wangen färbten sich rot. Olivia fiel auf, dass sie Page noch nie so schüchtern erlebt hatte. Sie hielt sie immer für ein Mädchen, dass sich einfach nahm was sie wollte.


  Sie warteten mehrere Stunden, bis Anton zurückkehrte. »Morgen um 11 Uhr! An der St. Stephan Kirche. Ich habe den Pfarrer gebeten, meine Mutter zu beerdigen und anschließend ein christliches Konzert zu Ehren der Engel und meiner Mutter veranstalten zu können! Er hat eingewilligt. Danach bin ich meine Fans abgelaufen und hab ihnen vom Plan erzählt. Sie werden morgen kommen! Eine Bedingung aber! Erst nach der Beerdigung von Mutti!« Gabriel, Gino und Olivia lächelten, das war für sie selbstverständlich.


  »Eine Frage, wenn das an der Kirche stattfindet. Ähm da werden doch auch viele Anhänger der Engel herumschwirren. Oder?«, warf Page ein.


  »Dass wird schon!«, beruhigte sie Gabriel.


  In die Villa kehrten alle sechs gegen Abend zurück. Page überzeugte Anton mit zu kommen und so wuchs ihre Gruppe erneut. Als Anton vor Manakel und Luzifer stand, konnte er zunächst nicht glauben einen echten Engel und den wahrhaftigen Beelzebub vor sich zu sehen. Angesichts der Ereignisse der letzten Wochen gewöhnte er sich jedoch schnell daran. Mit seinem Schwert ritzte Manakel die Haut an Luzifers Arm auf. Pechschwarzes Blut quoll hervor und Olivia fing es mit einer leeren Flasche auf. Erst als die Glaskaraffe bis knapp unter den Rand gefüllt war, verschloss Gabriel die Wunde an Luzifers Arm.


  »Jetzt müsst ihr nur noch die Pfeile in mein Blut tränken!«


  Gabriel und Page suchten außerhalb der Villa nach geeigneten Materialien für die Pfeile. Olivia und Gino besorgten Rohrstücke, die als Blasrohr geeignet waren. Diese Waffe ließ sich leicht verstecken und erregte keine Aufmerksamkeit. Mit Pfeil und Bogen wären sie aufgeflogen, noch bevor der Pfarrer ein erstes Wort hätte sagen können. Im Schuppen der Villa wurden sie fündig. Etwa 40 hohle Stäbe, die ursprünglich als Rankhilfe für Pflanzen gedacht waren, lagen im Bündel in einer alten Regentonne.


  Page und Gabriel kehrten mit hunderten langer Nägel in den Keller der Villa zurück. »Ein wenig Stoff hinten dran und wir haben die perfekten Pfeile!«, präsentierte Gabriel ein Muster.


  Die Aufgaben für diesen Tag waren erledigt. Erschöpft, aber motiviert, dass ihr Plan tatsächlich funktionieren könnte, versammelten sie sich um den glühenden Stein. Bis spät in die Nacht hinein wägten sie alle Eventualitäten gegeneinander auf. Sie kamen zu dem Schluss, dass Olivia und Gabriel einen Schild um die Gäste der Trauerfeier bilden mussten, sobald die Pfeile in der Luft waren. Dazu war es wichtig, dass die Nephilim bis zum Angriff unerkannt blieben. Mit einem Musiker in ihren Reihen sangen sie zur Motivation ein paar Lieder, die ihnen Mut spenden sollten.


  Page und Anton schliefen als Erste ein. Gabriel wirkte wenig begeistert. An Olivia kam er nicht heran, und die hübsche Page stand offenbar auf einen Musiker, statt einem halben Engel. Luzifer war häufiger bei Bewusstsein, dennoch sah Olivia ihm an, dass er immer schwächer wurde. Sie musste sich besser konzentrieren, um ein Heilmittel für ihn zu finden. Traumlos schlief sieirgendwann ein.
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  Konzert


  



  Beseelt und voller Tatendrang machten sie sich kampfbereit. Rilana blieb bei Luzifer, die anderen machten sich auf den Weg zur Kirche. Während Gino, Page und Anton auf die Trauerfeier gingen und heimlich die Blasrohre und die vergifteten Pfeile verteilten, blieben der Engel und die Nephilim im Verborgenen. Sobald sie in das Sichtfeld der Engel kommen würden, war sich Manakel sicher, bräche die Schlacht los und alle Engel aus der Umgebung würden sich daran beteiligen.


  Gemeindemitglieder kümmerten sich am Vortag fürsorglich um den Transport des Leichnams. Antons Mutter war wie Olivias Tante eine sehr gläubige Frau. In ihrer Gemeinde genoss sie hohes Ansehen, da sie sich rege in der Kirche beteiligte. Sie organisierte Krabbelgruppen wie auch Gebetsstunden. Sie war sogar die Orgelspielerin der Kirche. Ihre Leidenschaft für das Instrument bewog Anton vor vielen Jahren ebenfalls Musik zu machen. Olivia bedauerte die Menschen, die nicht nur dem Gestank trotzten, sondern auch noch die Nerven besaßen, sie die Stockwerke runter zu bringen und einzusargen. Olivia lief allein beim Gedanken an den fürchterlichen Gestank ein eisiger Schauer über den Rücken.


  Anton konnte den Blick nicht vom Sarg wenden. Immer wieder bekundeten ihm Gäste ihr Beileid.


  Die Engel auf dem Dach der Kirche richteten ihre Aufmerksamkeit ganz der Menschenmenge unter ihnen. Bislang waren sie nur zu zweit, dies würde sich sicher ändern, wenn Anton und seine Kollegen ihr Programm abspielen würden. Der Pfarrer stand vor dem aufgebahrten Sarg und begann seine Messe. Die Anwesenden bekreuzigten sich zum Zeichen ihrer Verbundenheit zu ihrem Gott. Sie sangen Kirchenlieder und beteten für die Verstorbene.


  Der Sarg wurde von vier Trägern zum Grab getragen und mit Seilen herabgelassen. Der Pfarrer segnete diesen mit Weihwasser und sprach ein letztes Gebet. Wie bei einer christlichen Bestattung üblich, zündete er Weihrauch an, dass symbolisch die Gebete zu Gott aufsteigen sollten. Jeder Besucher ging am Grab vorbei, bekreuzigte sich und warf eine Handvoll Erde hinein. Erst als alle fertig waren, schaufelten die Sargträger das Grab endgültig zu. Ein hölzernes Kreuz markierte die Grabstelle.


  Nach einer letzten kurzen Andacht bereitete sich Antons Band vor. Seine Fans stopften die vergifteten Pfeile in die Blasrohre. Die Rohre selbst versteckten sie in ihren Ärmeln. Ein weiterer Engel landete auf dem Kirchendach und beobachtete das Treiben. Manakel, Gabriel und Olivia verteilten sich um die Kirche. Von den Engeln auf dem Dach unbemerkt, brachten sie sich in Stellung und warteten, bis ihr Einsatz gefordert war.


  Anton begann mit einem Loblied auf den Herrn. Über das Gesicht des Pfarrers huschte ein Lächeln. Weitere Engel trafen ein und umkreisten das Kirchengelände. Sein zweites Lied war kein Kirchengesang mehr, er begann eine langsame Ballade zu singen, die von Freiheit und Mut handelte. Die Engel wurden misstrauisch und riefen nach Verstärkung. Genau das war Antons Ziel. Etwas aufmüpfiger, aber noch soweit im Rahmen, dass ein sofortiger Angriff der Engel ungebührlich wäre. Dem Pfarrer fielen die vermehrten Aktivitäten auf dem Kirchendach unangenehm auf.


  Nach einem weiteren Lied, das einen kleinen Tick rockiger war, wandelte sich sein Gesichtsausdruck zu einer steinernen Miene. Dem Pfarrer wurde das Treiben auf der Bühne allmählich zu bunt und er versuchte das Konzert zu beenden. Wütend stürmte er zur Bühne, schließlich hatte er Anton ein ausschließlich christliches Musikprogramm erlaubt. Der Pfarrer hegte die Hoffnung, die Engel zu besänftigen und seiner Gemeinde beweisen zu können, dass man nur nach Gottes Lehren leben musste, um ihre Gnaden zu empfangen. Doch sein Vorhaben schien zu scheitern und die Engel kreischtenbereits. Anton reagierte nicht auf seine Rufe.


  »Aufhören! Aufhören! Schluss damit!«, rief der Pfarrer weiter.


  Da Anton nicht auf ihn hörte, versuchte er den Stecker des Generators zu ziehen, der die Musikanlage mit Strom versorgte. Anton zwinkerte einem seiner Helfer zu, der sich auf den Weg machte, um den Generator zu schützen. Es war ein stämmiger Bursche, der Hobby Krafttraining betrieb. Einige Meter vor dem Stromerzeuger, der gewissenhaft vor sich hin ratterte, stoppte Antons Helfer den Pfarrer.


  »Hört auf damit, sonst werden sie uns alle töten! Jetzt lass mich durch! Ich werde diesem Treiben ein Ende setzen, bevor sie uns alle umbringen! Du willst doch nicht in die Hölle mein Sohn!«, versuchte der Pfarrer den jungen Mann zu bekehren.


  Unbeeindruckt blieb er stehen und hinderte den Pfarrer daran zum Generator vorzudringen. Zwischenzeitlich war der Himmel voll von Kriegern Gottes. Sie umkreisten den Friedhof wie Geier über dem leblosen Kadaver eines Tieres.


  »It's Time to say. Fuck the Angels on your way!«, sang Anton, als Zeichen für den bevorstehenden Angriff.Seine Fans johlten auf, und holten die Blasrohre aus ihren Ärmeln und richteten sie zum Himmel. Die Engel keiften und begannen sich auf die Menschenmengeherabzustürzen.


  Die Musik verstummte, der Pfarrer starrte angsterfüllt auf das Heer der Engel. Fanfaren erklangen und Krähen, die zuvor in Massen auf einem Baum saßen, flogen gleichzeitig hoch. Ihr Krakeelen mischte sich mit dem Gebrüll der Engel und den Rufen der Menschen zu kollektiven Lärm.


  »Jetzt!«, schrie Anton in sein Mikro gegen den Krach an.


  Duzende Pfeile flogen wie ein Hagelsturm durch die Luft und trafen gelegentlich auf einen Engel. Gabriel, Manakel und Olivia errichteten einen Schutzwall um die Menschen herum. Die wenigen getroffenen Engel stürzten zu Boden und blieben mit krampfenden Zuckungen liegen. Es waren zu wenige wie Olivia fand, sie rechnete mit weit mehr Opfern auf Seiten der Engel. Doch die Menschen waren keine ausgebildeten Soldaten und selbst wenn der Umgang mit einem Blasrohr war schwieriger, als es den Anschein hatte.


  Die menschlichen Krieger wurden von einigen Gemeindemitgliedern angegriffen. Sie fürchteten um ihren Platz im Himmel und wurden so zu den Schergen Seraphiels. Mit aller Gewalt prügelten sie auf ihre Mitmenschen ein, als wäre ein neuer Kreuzzug ausgebrochen. In der Tat überlegte sich Olivia, dass es Parallelen gab. Nur mit dem Unterschied, dass nun nicht gegen Menschen des Morgenlandes gekämpft wurde, sondern gegenKrieger Gottes.


  Den Begriff Kreuzzug fand sie passender als das Wort Himmelskrieg, welches ihr auch noch auf der Zunge lag. Denn das erinnerte sie mehr an Star Wars und als Jedi fühlte sie sich nicht.


  Am Schutzschild prallten einige Engel ab. Sie rechneten nicht mit einem mächtigen Wall. Die Pause gab den menschlichen Kriegern genügend Zeit ihre Blasrohre neu zu laden. Doch bevor sie sich erneut um die Engel kümmern konnten, mussten sie gegen einige der Gemeindemitglieder zu Felde ziehen. Olivia versuchte im Getümmel Gino auszumachen, konnte ihn aber nicht entdecken. Für einen Moment mussten sie den Schutzschild herunterfahren, damit die Menschen eine frische Ladung Pfeile auf die Engel verschießen konnten. Dutzende flogen durch die Luft. Der zweite Angriff verlief erfolg versprechender, da sie mehr Himmelskrieger erwischten, als beim ersten Versuch.


  Wieder gingen Engel nach einem Treffer krampfend zu Boden. Luzifer hatte nicht zu viel über die Wirkung des Gifts von der Quelle versprochen. Die gefallenen Engel waren nicht tot und wurden auch nicht in entsetzliche Monster verwandelt. Ihr Zustand glich dem von Wachkomapatienten. Gefangen in einem bewegungsunfähigen Körper und geschüttelt von epileptischen Krämpfen.


  Fanfaren erklangen am Firmament. Daraufhin rief Manakel zum Rückzug auf. Doch die Menschen dachten nicht daran aufzuhören. Ihnen war es egal, ob sie bei den Kämpfen ums Leben kommen würden. Sie wollten Rache. Doch es ging ihnen auch um Freiheit. In der Menschheitsgeschichte starben schon Tausende für dieses etwas, dass nicht mehr war als ein Gedanke. Sie wollten die Welt aufrütteln und weitere Menschen zum Widerstand aufrufen. Für sie waren die Engel nichts weiter als Invasoren, die ihre Heimat besetzten. Durch die Kriege der letzten hundert Jahre wussten sie, dass nicht Armeen gegeneinander im Stellungskrieg effektiv waren, sondern Guerilla Kämpfer, die ihre Feinde aus dem Hinterhalt in kleinen Gruppen angriffen.


  Olivia erkannte das Vorhaben des Mobs. Sie rief ihren Gefährten Manakel und Gabriel eine neue Taktik zu. Sie trennten sich und bildeten drei unabhängig voneinander operierende Kampftruppen. Unter jedem der drei Schilde luden etwa 15 bis 20 Menschen ihre Blasrohre. Lange könnten die Kämpfe allerdings nicht mehr dauern, Gabriel und Page hatten nur rund 300 Nägel für die Pfeile gefunden.


  Gabriels Schild brach zusammen bevor die Menschen darunter die Pfeile fertig in die Blasrohre stecken konnten.


  Die Engel, die zuvor noch verteilt auf die drei Schilde stießen, sammelten sich neu und starteten einen gemeinsamen Frontalangriff auf die ungeschützten Menschen. Schreie getränkt von Schmerz hallten über das Gelände. Der Kampf war beendet. Die Menschen unter Manakels und Olivias Schild suchten Deckung in der Kanalisation. Engel würden ihnen dorthin nicht folgen, da sie dort ihre Flügel nicht verwenden konnten. Für die Anderen kam jede Hilfe zu spät.


  Olivia sah, wie sich die Engel auf sie stürzten. Wie Menschen in die Luft gerissen und von Engel zu Engel durch die Luft geprügelt wurden. Es schien den Geflügelten Freude zu bereiten die Menschen nicht einfach nur zu töten, sondern zu foltern. Wie viele Menschen im Krieg wurde Grausamkeit für sie Normalität. Sie konnte sehen, wie zwei, die besonders finster schauten, einem Menschen jeden Finger einzeln herausrissen. Wie grausam forschende Kinder einer Fliege die Flügel stutzten und dabei hämisch lachten. Als der junge Mann ins Jenseits abzudriften drohte, holten sie ihn in die Realität zurück. Nur um ihm jeden Knochen einzeln zu brechen, bevor er in das Reich der Toten entlassen wurde.


  Am Liebsten wäre Olivia ihnen zu Hilfe geeilt, doch sie hatte eine Verantwortung für die Menschen, die in die Kanalisation flüchteten und bislang unerkannt blieben. Würde sie eine neue Offensive starten, so wären sie die längste Zeit am Leben geblieben. Sie hoffte nur, dass Gino nichts passiert war. Immer wieder suchte sie nach ihm, konnte ihn aber nirgends entdecken.


  Als die Engel die Früchte ihres Angriffs genossen und wieder aufbrachen, war es Zeit die Toten zu begraben. Hastig wurden die Überreste unter die Erde gescharrt. Die verbliebenden Engel ließen sie gewähren, fast so als hätten sie Anstand für sich entdeckt. Insgesamt kamen beim ersten Angriff gegen die Schreckensherrschaft 14 Menschen ums Leben. Beinahe auch Gino, er zählte zu den nur zwei Überlebenden des Angriffs.


  Er hatte das Pech unter Gabriels Schild zu stehen, als es zusammenbrach, dennoch hatte er Glück, da man ihn für tot hielt, als er reglos unter Leichenteilen lag. Gino war so schwer verletzt, dass Page ihr Erste Hilfe Kit auspackte, dass sie in der Apotheke fand und vollständig nur für ihn aufbrauchte. Sein rechtes Bein wies einen offenen Bruch auf und zahlreiche Stich- und Schürfwunden, zierten seinen Körper. Das er noch atmete, glich einem Wunder. Der zweite Überlebende hatte nur leichte Verletzungen und ein gebrochenes Bein, als er von Engeln auf den Boden fallen gelassen wurde.


  Olivia stach das Rote Kreuz auf dem Erste Hilfe Set ins Auge. Ein einfaches Plus Zeichen in dicken Lettern und knallig rot. So rot wie das Blut, das aus Ginos Wunden lief. Page tat ihr Bestes, um sein Leben zu retten und wuchs über ihre Grenzen hinaus. Manakels, Olivias und Gabriels Kräfte waren zu schwach, sie hatten ihre ganze Energie der Stärke der Schilde geopfert und konnten so noch keine Heilkräfte einsetzen.
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  Verfolgt


  



  Computer und Handys funktionierten in der neuen Welt nicht mehr. So konnten sie auch für Gino keinen Notarzt rufen. Page war in ihrer Freizeit neben Hobbyfotomodel auch Rettungsschwimmerin. Sie konnte aufgrund ihrer Ausbildung mehr für Gino tun, als es sonst jemand von ihnen ohne göttliche Unterstützung konnte. Es ging ihm dennoch von Stunde zu Stunde schlechter. Olivia überlegte, ob es eine gute Idee gewesen war die Engel so herauszufordern. Es hätte ihr klar sein müssen, dass eine Vergeltung böse Folgen haben würde. Das warf sie sich immer wieder vor und würde es noch weiter tun, wenn es ihm nicht bald besser gehen würde.


  Page löste sich von Gino und lief zu Olivia, die für einen Moment der Ruhe zu den Bildern an der Wand gegangen war.


  »Er braucht Antibiotika!«, wandte sie sich an Olivia.


  »Die haben wir nicht in dem kleinen Erste Hilfe Kit! Und in der Apotheke habe ich auch nichts gesehen, ich glaube, das wurde mit Betäubungsmitteln als Erstes geplündert«, legte sie nach.


  »Wir sollten in eine Arztpraxis einbrechen! Meistens haben die irgendwelche Pharmaproben. Die reichen zwar nicht, aber wenn wie du sagst, Gabriel ihn heilen kann, sollte es bis dahin vielleicht genügen!«, schlug Page vor.


  Von der Page, die ihr das Leben zur Hölle machte, merkte sie nichts mehr. Sie wirkte wie ein freundliches nettes Mädchen. Kann man seine Persönlichkeit wirklich so schnell ändern? Oder habe ich sie nur immer falsch eingeschätzt? Aber sie hat recht. Eine Arztpraxis ist eine gute Idee, überlegte sie.


  Bevor sie mit Page aufbrach, kam Manakel zu ihr. »Es war richtig und wichtig! Die Menschen brauchen Hoffnung und mit dieser Aktion, die sich rasch rumsprechen wird, haben wir den Menschen gezeigt, dass es einen Widerstand gibt!«, versuchte er ihr Mut zu machen.


  Sie wusste, dass er recht hatte, dennoch kam ihr das Sterben so sinnlos vor. Denn mehr als ein paar Engel zu verwunden und alle gegen sich aufzubringen, glaubte sie nicht erreicht zu haben. Doch das Vorhaben war wichtig, es würde sich schnell herumsprechen, dass es bei einem Begräbnis zu einem Angriff der Engel gekommen war. Die Hoffnung, dass die Menschen ihre Scheuklappen ablegen und sehen würden, dass es ihnen nichts brächte blindlings in die Kirchen zu rennen und um Vergebung zu buhlen.


  Im Schatten schlichen sich die Beiden die Straßen entlang. Die blutroten Kreuze waren inzwischen in der ganzen Stadt an jeder sich bietenden Möglichkeit aufgemalt. Es kam ihr so vor, als würde einer, der früher an Straßenecken mit einem Schild vor der Brust stand und vom Ende der Welt kündete, sich nun bestätigt fühlen und alles vollkritzeln.


  Diese Fanatiker waren nicht gerade zimperlich, wenn es darum ging, andere von ihrem Glauben zu überzeugen. Als sie vor Jahren mit Gino zu einem Fotografen ging, um neue Passbilder anfertigen zu lassen, trafen sie an der Straßenecke auf so einen Apokalyptiker. Zuerst war er höflich und sprach beständig vom bevorstehenden Ende der Welt. Gino lachte ihn aus und betitelte ihn als Spinner. Da rastete der Mann vollkommen aus und griff die Beiden an. Er schlug und trat nach den Beiden. Die Polizei, die in der Nähe war, konnte den Mann verhaften, bevor er weiter toben konnte. Als die Polizisten ihn unter Kontrolle hatten, spuckte er in Ginos Gesicht. Seither hatte Olivia die Straßenseite gewechselt, wenn sie einen solchen »Spinner« sah.


  Page blieb stehen, ihr war genauso mulmig zumute wie Olivia. Page betastete eines der roten Kreuze. Als sie ihre Hand wegzog, sah sie, dass die Farbe frisch war.


  »Oh man, der Typ muss hier noch irgendwo sein!«, fürchtete sie sich.


  Olivia teilte ihre Sorge. »Halt die Augen auf! Dann passiert schon nichts«, versuchte sie tough zu wirken. Behutsam und die Augen überall, liefen sie ein paar Häuserblocks weiter.


  »Da vorn ist die Praxis von einem Zahnarzt. Die haben doch eigentlich immer Antibiotika!«, flüsterte Page.


  Olivia konnte das Schild des Dentisten sehen. Das Logo faszinierte sie und die goldenen Linien auf ihrem Körper begannen schwach zu leuchten. Das verriet ihr, dass sie in Gefahr durch magische Kräfte stand. Doch es fühlte sich anders an als die letzten Male. Es hatte etwas mit dem Schild zu tun, da war sie sich sicher.


  Sie sah es sich genauer an. Ein Backenzahn und davor ein Äskulapstab. Das bekannte Zeichen für Ärzte, die Schlange, die sich um einen Stab windet. Genau, das wird das fehlende Zeichen sein, mit dem ich Luzifer heilen kann, schlussfolgerte sie. Hinter sich hörten sie, wie Steine ins Rollen gerieten.


  »Lass uns da schnell rein gehen«, bat Page.


  Olivia stimmte zu und so verschwanden sie im Eingang und konnten nicht mehr sehen, was die Steine aufeinander purzeln ließ.


  Die Praxis befand sich im ersten Stock. Das Treppenhaus war hell und unbeschädigt. Selbst die Schmierereien hielten sich in Grenzen. Die Tür zur Arztpraxis war verschlossen.


  »Sie ist zu, dass ist doch mal ein gutes Zeichen!«, befand Olivia.


  »Selbst in diesen Zeiten haben die Leute Angst vor einem Zahnarzt«, kicherte Page.


  Olivia hatte keine Probleme mit ihnen. Ihre Zähne waren makellos und das schon solange sie sich erinnern konnte. Nicht einmal ein kleines Loch hatten ihre Beißer. Die jährlichen Kontrolluntersuchungen überstand sie jedes Mal ohne bohren.


  Mit mehreren kräftigen Tritten gelang es ihr die Tür einzutreten. Das Holz der Tür und des Rahmens waren mehrere Zentimeter dick, doch es war alt und nicht mehr so stabil wie frisches Holz. Das Krachen, als die Tür aufsprang, hallte durch das ganze Gebäude. Da es überall mucksmäuschenstill war, entstand der Eindruck, als würde ein Güterzug durch das Haus fahren.


  Auch im Inneren gab es keine Spuren der Verwüstung. Page hatte wohl recht, dass die Praxis bewusst gemieden wurde. Der typische Geruch von aufgebohrten Zähnen war in den Räumen stärker als noch im Flur. Doch selbst im Treppenhaus konnte man die charakteristischen Düfte bereits erahnen. Wie bei den meisten Medizinern war die Einrichtung in Weiß gehalten. Glänzender weißer Marmor verzierte die Bordüren der Wände.


  »Wir müssen das Labor finden!«


  Olivia drängte darauf, so schnell wie möglich zu Gino zurückzukehren. Die Schilder, die früher den Patienten den richtigen Weg in die Behandlungsräume wiesen, brachten auch die Beiden zügig zum gewünschten Labor. Mörser, Zentrifugen und weitere Gerätschaften standen akkurat auf einer Theke. Eine riesige Regalwand mit den verschiedensten Utensilien zierte die hintere Wand. Schublade um Schublade durchsuchten sie. Wattestäbchen, Watterollen, Handschuhe und vieles mehr türmte sich in ihnen. In einem Schrank unter der Zentrifuge wurden sie fündig. Ein Antibiotikasaft, der für Kinder gedacht war, fand sich darin.


  »Das müsste gehen, wenn wir die Dosierung anpassen!«, schlug Page vor.


  Sie packten zwei Packungen ein. Im Schrank fand sich aber noch mehr. Schmerzmittel von Ibuprofen bis Paracetamol war alles vorhanden und sie nahmen auch davon etwas mit. In einer kleinen Tüte verstaute Page Verbandsmaterial und was sie sonst noch für Erste Hilfe Kit nützlich empfand.


  Ein lauter Knall, gefolgt von einem entsetzlichen Schrei, ließ sie hochfahren. Dabei stieß sich Page den Kopf an der Theke an.


  »Super jetzt weiß jeder, dass wir hier sind!«, fauchte sie.


  »Entschuldige! Aber ich glaube, wir wurden ohnehin verfolgt!«, verteidigte sie sich.


  Leise schlichen sie zur Rezeption der Praxis. »Kannst du was sehen?«, flüsterte Page.


  Olivia schüttelte den Kopf und hielt ihre Hand ans Ohr. Mit zwei Fingern vor ihren Augen, die sie anschließend zur Tür zeigte, bedeutete sie Page ein Auge auf den Eingang zu haben. Dort bildete sich ein größerer Schatten. Das Klacken einer Kugel in einer Dose wirktedeplatziert.


  »Ist das der Schmierfink mit den Kreuzen?«, wisperte Page. Bevor Olivia antworten konnte, stellte sich ein korpulenter Mann vor die Eingangstür und sprühte mit roter Farbe ein Kreuz auf die Tür.


  »Kommt raus! Ich weiß, dass ihr hier seid! Ich tue euch auch nichts!«, log der Mann.


  Olivia und Page konnten deutlich eine Machete in seiner rechten Hand erkennen. Olivia musste die Hoffnung begraben, dass der Fremde zufällig im selben Gebäude wie sie war und einfach wieder verschwinden würde. Wenn der Typ so viele Kreuze malt, dann hat der sicher eine heiden Angst vor Engeln. Na warte, dachte sie.


  Olivia warf den Rucksack ab, der ihre Flügel verbarg, und richtete sich geheimnisvoll und langsam auf. Das Licht traf von hinten auf ihre Flügel, ihr Gesicht blieb im Schatten verborgen. Sie zückte ihr Schwert und hielt es mit der rechten Hand vom Körper weg.


  »Du wagst es, mich anzusprechen? Knie nieder du Wurm, bevor ich dir dein Herz raus reiße und es dir in deine dreckige Schnauze schiebe!«, raunte sie mit finsterer Stimme.


  Das Katana richtete sie auf ihn. Jammernd fiel der dicke Koloss auf die Knie. Murmelnd bat er mantraartig um Vergebung.


  »Verschwinde! Verkriech dich in das dunkelste und dreckigste Loch, das du finden kannst, bevor ich dich finde!«


  Noch ehe Olivia fertig gesprochen hatte, floh der Mann als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.


  Page konnte sich ihr Kichern kaum verkneifen. »Wow, so kenne ich dich gar nicht!«, flüsterte sie.


  Der Dicke war zwar verschwunden, doch ihr war es lieber leise zu sprechen. Die Anerkennung, die ihr ihre einstige Rivalin zugestand, machte Olivia stolz. Ob ihr Leben anders verlaufen wäre, wenn das schon Jahre früher passiert wäre? Unwillkürlich fragte sie sich, warum sie nicht schon früher einfach mal mit Page geredet hatte. Vielleicht hätten sie dann ja Freunde werden können.


  Im Erdgeschoss offenbarte sich der Ursprung des lauten Knalls, der den Dicken angekündigt hatte. Die Eingangstür, die unverschlossen war, wurde aus den Angeln gesprengt und die weißen Wände waren mit Blut besudelt.


  »Wir müssen hier raus!«, wies Olivia sie an.


  Doch Page hatte bereits das Opfer entdeckt und verharrte. Ein lebloser Körper lag unter einem Teil der Tür. Heraus lugten nur die Beine und der rechte Arm.


  »Vielleicht lebt er noch?«


  »Ok Page, ich sehe nach. Aber schrei nicht! Ok? Der Dicke war bestimmt nicht zimperlich mit seiner Machete!« Page nickte und hielt sich symbolisch die Hände vor den Mund.


  Olivia hob die Tür an, sie knarzte und drohte auseinander zu brechen. Darunter kam der Torso einer Frau zum Vorschein. Der Kopf war von den Schultern getrennt. Page schnappte nach Luft und begann zu hyperventilieren.


  »Lizzi. Lizzi«, wisperte sie.


  Kurz darauf entdeckte Olivia den zum Torso gehörenden Kopf. Dunkles schulterlanges Haar zierte den körperlosen Kopf. Das tote Gesicht von Lizzi starrte durch sie hindurch. Page entdeckte das Haupt von Lizzi ebenfalls. Augenblicklich wurde ihr übel und sie übergab sich. Der saure Geruch von Erbrochenem mischte sich mit dem Duft von aufgebohrten Zähnen. Der Gestank ließ auch Olivias Magen rebellieren. Ihr gelang es ein Brechen zu unterbinden. Stattdessen zog sie Page aus dem Gebäude. Von dem Machete schwingenden Dicken, war nichts zu sehen. Olivia hoffte, dass er ihren Anweisungen folge leisten würde und sich in irgendeinem dunklen Loch versteckte. Schluchzend ließ sich Page von Olivia durch die Straßen ziehen.


  »Sie muss uns gefolgt sein. Warum hat sie sich nicht bemerkbar gemacht?«, überlegte Page laut.


  »Es tut mir Leid Page, aber sie ist tot und wird nicht wieder zurückkommen. Wir müssen jetzt aber zurück! Ohne dass wir noch mehr Aufmerksamkeit erregen!«, forderte Olivia.


  Tränen liefen Page weiterhin über die Wangen, ihr Schluchzen hörte jedoch auf. Sie wusste selbst, wie gefährlich die neue Welt sein konnte und die Meisten

  immer nur an sich dachten. An einer Straßenecke kundschaftete Olivia die Umgebung aus.


  »Hast du mal darüber nachgedacht, dass wir es vielleicht verdient haben könnten?«, setzte Page an.


  Olivia zog die Augenbrauen zu einem fragenden Gesicht an.


  »Ich meine, sieh dich um! Jeder denkt nur an sich, und das war vorher schon so! Ich selbst habe dir das Leben schwer gemacht, nur damit ich vor den Jungs gut dastand. Was ist, wenn Gott will, dass wir alle sterben?«, beendete Page ihre These.


  Passend dazu glaubte Olivia, dass sie noch immer verfolgt wurden. Es gab nichts, das wirklich darauf schließen ließ, vielmehr war es so etwas wie eine Ahnung, ein Gefühl, das man nicht beschreiben konnte. Gedanklich verglich sie das Gefühl, wenn man an einem Straßencafé saß und von jemandem angestarrt wurde. Nach einer gewissen Zeit drehte man sich automatisch um.
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  Die Namen Gottes


  



  Drei Stunden waren seit ihrem Ausflug in die Zahnarztpraxis vergangen und das Antibiotikum schlug an. Gino kam wieder zu Bewusstsein und konnte sich durch Zwinkern artikulieren. Drei weitere Stunden später kehrten die magischen Kräfte zurück. Gabriel legte seine Hand auf Ginos Wunden, sprach einige Formeln und das offene Gewebe zog sich um die Wunden herum zusammen. Gino war noch schwach, aber nicht mehr lebensbedrohlich verletzt. Seine Narben waren schweinchenrosa und überaus empfindlich auf Berührungen. Nachdem es Gino wieder besser ging, fiel Olivia das Ärztesymbol mit dem Äskulapstab wieder ein.


  »Luzifer, ich glaube, ich habe das Zeichen gefunden!«, sprudelte es aus ihr heraus. Sie zeigte Manakel das Symbol mit der um einen Stab gewickelten Schlange.


  »Sieht vielversprechend aus! Das Symbol für Heiler gibt es schon, bevor Luzifer in die Hölle verbannt wurde, aber ich glaube, du wirst es mit einem anderen Symbol verstärken müssen!«


  Olivia überlegte und ihr kam das rote Kreuz auf dem Erste Hilfe Kit in den Sinn. Sie zählte eins und eins zusammen. Mit ihrem Katana strich Olivia zuerst den Äskulapstab in den Boden und ritzte anschließend das rote Kreuz darüber. Nichts geschah.


  »Du musst es auf Luzifer zeichnen!«, wies Manakel sie an.


  Als sie auf dem Teufel den letzten Strich zog, geschah ebenfalls nichts.


  »Vielleicht braucht man noch etwas, wie Engelsblut oder so?«, warf Gabriel ein.


  Manakel ritzte sich die Haut auf und Olivia tränkte ihr Schwert in dem herausquellenden Blut. Erneut zog sie die Linien über Luzifers Körper. Die Symbole leuchteten heller und heller, doch sie erloschen schnell wieder ohne eine Heilung herbeizuführen.


  Enttäuscht und entmutigt warf Olivia das Engelsschwert zur Seite. »Verdammt noch mal! Ich war mir so sicher«, fluchte sie.


  »Bei JHWH! Du warst nahe dran, gib jetzt nicht auf!«, machte Manakel ihr Mut.


  »Bei was?«, forschte Olivia nach.


  »JHWH. Der als unaussprechlich geltende Name Gottes«, erklärte ihr Gino.


  Woher weiß er das immer? »Vielleicht hilft uns ja das? Meinst du ich könnte einfach den Namen Gottes verwenden?«, sinnierte sie.


  Gino überlegte und runzelte grüblerisch die Stirn. »Nicht der Name Gottes, ich habe mal in der Bibliothek ein Buch gelesen, das von alternativen Heilungsmethoden handelte. Darin glaube ich stand was von vielen Namen Gottes.«


  Manakel klatschte, als hätte Gino eine gute Leistung vollbracht. »Gut Menschenjunge, die 72 Namen Gottes könnten tatsächlich helfen. Mit göttlicher Hilfe und dem Blut eines Engels. Wer weiß, es könnte klappen! Nur leider kenne ich nicht mehr alle Namen«, gestand der Engel.


  »Das stimmt, auch ich sprach ihn immer nur mit JHWH an«, stöhnte Luzifer.


  Die Bibliothek in der Gino von Gottes Namen gelesen hatte, war die im College. Und das befand sich zu ihrer Freude nicht weit von der Villa entfernt. Gino musste Olivia begleiten, nur er wusste, wie das Buch aussah. Einfacher wäre es mit dem Smartphone gewesen, doch dummerweise gab es kein Netz mehr und damit auch kein Internet.


  »Soll ich nicht lieber auch mit kommen?«, bot sich Gabriel an.


  »Je weniger wir sind, umso weniger fallen wir auf!«, entgegnete ihm Gino.


  Er war froh, wenn sich Gabriel mal nicht in Olivias Nähe befand. Gegen seine Kopfschmerzen, die ihn noch plagten, gab ihm Page eine der Schmerztabletten, die half ihm dabei klarer zu denken. Gegen die Schmerzen beim Laufen half sie ihm nicht.


  Das Schulgelände war verlassen. Olivia konnte sich nicht daran erinnern, diesen Ort so ruhig gehört zu haben. Selbst an Wochenenden trafen sich Jugendliche

  regelmäßig auf dem Pausenhof oder der Gartenanlage. Die einst prächtige Statue einer Meerjungfrau, die den Brunnen mit Wasser speiste, lag in drei Teilen zerschmettert auf dem Boden. Ein paar Meter daneben ragte die Spitze des Stundenzeigers von der großen Uhr aus dem Boden. Der Eingangsbereich war übersät mit Trümmerteilen, viele davon gehörten nicht zum College.


  Inmitten der Aula bot sich ihnen ein schreckliches Bild. Bereits am Eingang konnten sie den typischen Duft der Verwesung riechen. Wie auf einem Schlachtfeld lagen Körperteile weit verstreut herum. Der Boden war klebrig vom angetrockneten Blut. Ein Jugendlicher wollte offenbar die Tür zur Cafeteria öffnen. Sein Körper war in der Mitte zerteilt, die untere Hälfte lag auf dem Treppenabsatz und die obere Hälfte umklammerte mit einer Hand den Türgriff. Am Liebsten hätten die Beiden auf dem Absatz kehrt gemacht. Um zur Bibliothek zu gelangen, mussten sie widerwillig das Massaker durchqueren.


  Schlimmer als alles zuvor war die Kombination der üblen Gerüche und dem schwimmenden klebrigen Gefühl unter ihren Sohlen. Gewissenhaft achteten sie auf jeden Schritt und hofften nicht auszurutschen.


  »Noch einmal gehe ich da aber nicht durch! In der Bibliothek steigen wir durch das Fenster raus!«, schwor Gino.


  Nach ein paar Gängen standen sie in der Bibliothek. Olivia ging mit gezücktem Schwert voran.


  Während Gino nach dem Buch suchte, sicherte Olivia die Halle ab. Dabei blieb sie immer in seiner Nähe und versuchte mit schnellen Kopfbewegungen soviel wie möglich in ihr Blickfeld einzubeziehen. Von hinten trat Gino an sie heran und streifte sie mit seiner Hand an ihrem Arm. Kurz erschrak sie, da sie ihn nicht hat kommen hören.


  »Hier so ähnlich! Es ist zwar nicht das was ich meinte, aber damit du eine Vorstellung hast was ich suche.«


  In seiner Hand hielt er ein Buch über hebräisch und die aufgeschlagene Seite zeigte eine Tabelle mit Hieroglyphen ähnlichen Symbolen. Die Wärme seiner Berührung spürte sie noch, als Gino sich bereits umdrehte, um weiter nach dem Buch zu suchen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass ihr Freund endlich das Buch fand.


  »Liebst du mich noch?«, fragte Gino geradeaus.


  Olivia war überrumpelt, mit der Frage hatte sie nicht gerechnet. Ihr Gefühlsleben machte sich in letzter Zeit selbstständig, sie glaubte ihm keine klare Antwort geben zu können. Gerade als sie ihm erklären wollte, dass sie das selbst nicht wisse, fluteten Bilder aus glücklichen Tagen, die sie mit Gino verbrachte, ihr inneres Auge.


  »Weißt du, du warst immer wie ein Bruder für mich.«


  Gino ahnte, was sie sagen wollte, und verzog die Mundwinkel nach unten. Schmerz breitete sich in seinem Herzen aus. Ein Bruder wollte er für sie nicht sein, er empfand Liebe für sie und er wollte, dass sie ebenso für ihn empfinden würde. Die Distanz, die Olivia in den letzten Tagen zu ihm aufgebaut hatte, blieb ihm nicht verborgen und er gab Gabriel die Schuld dafür. Zu Dank verpflichtet, weil Gabriel ihm das Leben rettete, fühlte er sich nicht. Er fühlte sich verraten und hintergangen. Wäre das Buch in seiner Hand eine Orange gewesen, so hätte er Orangensaft produziert. Er merkte nicht einmal wie verkrampft er das Buch festhielt als wäre es Gabriels Kehle.


  »Doch du bist mehr als das. Du warst immer für mich da. Vor Kurzem dachte ich noch, ich wollte nur aus Dankbarkeit bei dir sein. Doch das stimmt nicht! Ich liebe dich! Und ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt!«, fuhr sie fort.


  Gino glaubte seinen Ohren nicht zu trauen doch, Olivia packte ihn wie eine wilde Amazone und lies ihre Lippen von seinen erst wieder los, als Gino unachtsam das Buch fallen lies, dass er noch in der Hand hielt.


  Auf diesen Moment hatte er gewartet. Sie waren allein und sie waren verliebt. Olivia riss ihn mit sich. Ihre Begierde nach seinen Händen stieg. Vorsichtig, fast zögernd, berührte er ihre Brüste. Olivia, die sich zu einer selbstbewussten Frau entwickelte, führte ihn. Sie presste seine Hände gegen ihre Brust und liebkoste ihn am Hals. Gino fand Mut und packte sie liebevoll am Hals und zog ihren Mund auf seinen. Ihre Zungen sprühten förmlich vor Leidenschaft.


  Hastig zog Olivia ihm das Oberteil aus und küsste ihn voller Hingabe. Er streifte ihr den Brustpanzer ab und knöpfte ihre Bluse auf. Als er ihre Brüste aus dem Käfig des Bh´s befreite, liebkoste er ihre Brustwarzen leidenschaftlich. Mit Küssen wanderte er von ihren Rundungen zum Bauchnabel. Olivia war kitzelig, doch im Rausch der Lust spürte sie nur Verlangen und Erregung. Sie wälzten sich auf dem kalten harten Boden hin und her. Mal lag sie ihm ausgeliefert unten, mal drehten sie sich und er lag unter ihr. Ihre Körper bebten. Sinnlich sog sie seinen Duft nach Moschus ein und ließ sich in ihrer Lust weiter treiben. Ihre Herzen rasten im Gleichtakt und pulsierten im Bann der Liebe.


  Dass sie sich in einer Bücherei befanden und nur wenige Gänge weiter ein Massaker stattgefunden hatte, verdrängten sie. Für sie zählte nur noch dieser Moment. Es war Olivias erstes Mal und doch hatte sie das Gefühl, in diesen Dingen nicht unerfahren zu sein. Als die Beiden ihren Höhepunkt erreichten, blieben sie noch ein paar Minuten nebeneinander liegen. Begleitet von Küssen zogen sie sich wieder an. Olivias Gesicht strahlte vor Erfüllung und Befriedigung. Lange hatte sie darüber nachgedacht, wie ihr erstes Mal ablaufen würde. Doch nie hätte sie daran gedacht, dass es ihr so gut gefallen würde. Vielleicht lag es auch daran, dass sie Gino mehr liebte, als sie es sich davor je eingestanden hatte. Gino glühte rot und sie ahnte, dass auch er vor Kurzem noch jungfräulich gewesen war.


  Olivia hob ihr Schwert auf und heftete es wieder an ihren Gürtel. Ein Geräusch, das wie das Quietschen einer Tür klang, schreckte sie auf. Gino schnappte sich seine Jacke und wollte sie sich gerade überstreifen, als er eines der losen Blätter vor sich liegen sah.


  »Das ist es!«, schrie er.


  »Psst! Wer weiß, ob noch jemand hier ist, ich glaube ich habe was gehört!« Gino ließ sich auf die Knie fallen und sammelte eifrig jede Seite ein.


  »Hier … hier! Das ist es!«


  Stolz hielt er ihr die Seite mit dem Diagramm vor die Nase, das alle 72 Namen Gottes auflistete. Das Buch trug den Titel Heilen in Gottes Namen. Wenn es funktioniert ist der Titel passend, grinste sie vor sich hin. Vom seltsamen Geräusch hörte sie nichts mehr.


  Wie in der Aula angekündigt, öffnete Gino ein Fenster, das zur Gartenanlage führte. Er kletterte als Erster über das Fenster und half Olivia hinterher. Auf ihrer Haut zogen sich rasch goldene Linien. In dem Moment, als sie mit ihren Füßen den Boden berührte und sie selbst die Ornamente auf ihrem Arm entdeckte, richtete Gino seinen Blick wieder in die Bibliothek. Mit schnellen Schritten kam jemand auf das offen stehende Fenster gestürmt.


  »Lauf!«, rief er ihr entgegen.


  Wenige Schritte konnten sie weglaufen. Ein Impuls veranlasste sie dazu, sich umzudrehen. Durch das Fenster brach wutentbrannt ein Engel. Seine Flügel breiteten sich aus, als er auf dem Rasen stand. Fuchsteufelswild schrie er ihren Namen. Olivia zog Gino hinter sich und brachte sich mit ihrem Katana in Stellung.


  Blitze formten sich in ihrer Hand und ebenso in der Hand des Engels. Für einen Schutzschild war sie noch zu schwach, aber für einen Feuersturm, der sich von ihren Blitzen nährte, würde die Kraft reichen. Mit einem Ruck stieß sie ihr Schwert in den Boden und entließ die Blitzladung, die sich vorwärts gerichtet zu einem Sturm aus Feuer formte. Der Engel wehrte einen Großteil der Energie ab. Dennoch kam er zu fall, das nutzte Olivia aus und stürmte voran. Ihre Klinge blieb vor seiner Kehle stehen.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, forderte sie eine Antwort.


  »Du Missgeburt eines Menschen. Seraphiel schickt mich, dich zu holen! Weiß er allein, was er von so was wie dir will! Die Lanze hast du ja doch nicht«, spottete er.


  »Woher wusstest du, wo ich bin? Und was für eine Lanze?«


  Der Engel blieb stumm. Die Klinge ihres Katana ritzte ihm ein wenig die Haut an. »Falls du es noch nicht gemerkt hast, dass hier ist ein Engelsschwert! Wenn du also nicht in deiner Existenz ausgelöscht werden willst, dann rede!« Prüfend sah er auf das Schwert, ehe er antwortete.


  »Du bist gesehen worden, wie du aus deinem Versteck hierher gegangen bist!«


  Wie sie es dem Engel versprach, tötete sie ihn nicht. Die Frage nach der Lanze vergas sie aber wieder. Damit er ihr nicht sofort folgen, oder nach Verstärkung rufen konnte, verwundete sie ihn. Gino und sie eilten so schnell sie konnten zur Villa. Trotz ihrer Eile hielt sie seine Hand den ganzen Weg über fest.


  »Wir müssen verschwinden! Sie wissen, wo wir sind!«, schrie sie in den Keller.
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  Heilung


  



  Erstaunte Reaktionen zeigten sich, als Gino und Olivia mit der Nachricht zurückkehrten, dass sie sofort fliehen mussten. Fragen nach dem wie, wer und warum, wichen schnell der entscheiden Frage - wohin? Viel Zeit darüber zu diskutieren blieb ihnen nicht. Olivia hatte dem Engel zwei tiefe Schnittwunden zugefügt. Wann sich der Engel davon erholen würde, war fraglich. Mindestens eine gute Stunde blieb ihnen und in dieser Zeit sollten sie besser so weit weg wie nur möglich sein. Im Idealfall auch ohne Spuren zu hinterlassen.


  »Zuerst sollten wir zu mir in den Limbus! Dort haben wir wenigstens etwas Schutz. Das Problem ist nur, wir haben hier drei Menschen und Luzifer, der nicht fliegen kann!« Olivia stöhnte laut auf.


  »Dann können wir da nicht hin, außer wir lassen ihn hier ...« Olivia zeigte auf Luzifer. »Doch dann war alles umsonst!«, fuhr sie fort.


  »Bleibt uns also nur noch die Kanalisation. Dort kann niemand fliegen und wir haben einen Nachteil etwas ausgeglichen. Und suchen werden sie uns da bestimmt auch nicht!«, erläuterte Olivia ihre Idee.


  Zwanzig Minuten später befand sich die Gruppe in den Katakomben unter der Stadt. In der Nähe der Kirche wurden bei Grabungsarbeiten für die Kanalisation uralte unterirdische Gänge entdeckt. Olivia hatte vor ein paar Jahren in der Schülerzeitung davon berichtet. Für die Öffentlichkeit wurden sie aus Sicherheitsgründen gesperrt, doch Olivia konnte einen Blick hineinwerfen, bevor die Baubehörde den Zugang abriegelte. Da der Eingang nur über die Abwasserleitungen möglich war, störte sie niemand daran.


  Sie waren größer als Olivia sie in Erinnerung hatte, aber eng genug, dass Flugversuche scheitern würden. Gebogene Wände aus rotem Backstein rundeten die mittelalterliche Atmosphäre, zusammen mit der stickigen nach Fäkalien stinkenden Luft ab. Ratten kreuzten ihren Weg, doch das schlimmste für Page und Olivia waren die Kotschiffchen im Abwasser der Hauptleitungen. Das schwache diffuse Licht von Manakels glühenden Stein ließ Olivia an einen alten Dracula Film denken – es schüttelte sie.


  An einem Plateau kamen sie zur Ruhe. »Jetzt erzähl noch mal von vorn, was da passiert ist!«, forderte Manakel die noch sichtlich aufgebrachte Olivia auf.


  Sie erzählte es ihm so ruhig sie konnte, was sie in der Aula gesehen hatten. Das Massaker beschrieb sie nur oberflächlich, außer vom Jungen, der zweigeteilt an der Tür hing, und wie sie das Buch fanden. Werde ich diese Bilder jemals wieder aus meinem Kopf bekommen?


  »Gerade waren wir aus dem Fenster raus, da kam er schon auf uns zugerannt. Er sprach mich mit meinem Namen an! Er wusste, wer ich bin!« Sie riss ihre Augen weit auf und gestikulierte mit den Händen. »Nach der Feuerwalze, die ich auf ihn gejagt hatte, erzählte er mir, dass er in Seraphiels Auftrag kam und er die Information von einem Spion hatte. Ich glaube, der dicke Apokalyptiker hatte uns noch weiter verfolgt«, fuhr sie fort.


  »Ach so, dass habe ich fast vergessen, er sprach auch von einer Lanze?«


  Manakel schien zu überlegen und stupste dann Luzifer an. »Was weißt du von einer Lanze?«


  Luzifer reagierte überrascht, und er bestritt vehement, etwas davon zu wissen. Olivia kam dazu und forderte ihn auf, preiszugeben, was er wusste.


  »Also gut, wenn ich wieder der Alte bin, wollte ich nach der Heiligen Lanze suchen. Nur mit ihr kann ich ihn endgültig besiegen. Sie ist gefährlich und je mehr davon wissen, umso gefährlicher wird sie! Wenn Seraphiel schon von ihr weiß, ist das kein gutes Zeichen! Mit ihr kann er jede Seele aufnehmen, diese wird dann durch die Lanze für ihn verzehrbar. Und dann bräuchte er auch dich nicht, Hüterin der Zeichen!« Gespannt lauschten alle seinen Worten.


  »Ok dann sag mir, wo das Ding ist und ich jag es ihm in seinen fetten Schädel!«, prustete Gabriel.


  Luzifer begann zu lachen. »Genau deshalb sollte niemand davon wissen. Denn weder Menschen noch Nephilim können die Lanze gegen einen Engel richten. Das kann nur ein anderer Engel!«, entgegnete Luzifer.


  Gino packte das Buch mit den 72 Namen Gottes aus. »Damit sollten wir dann vielleicht mal anfangen?«


  Manakel und Olivia stimmten zu, sie hatten durch die Flucht schon zu viel Zeit verloren. Je schneller Luzifer wieder ein vollwertiger Engel war, umso zeitiger könnte der Albtraum enden.


  Luzifer lag mit ausgestreckten Armen vor ihr. Manakel ritzte sich wieder die Haut auf und Olivia tränkte ihr Schwert in seinem Blut. Da der Text der 72 Namen auf Hebräisch war, übersetzte Manakel ihr die Namen. Nach jedem Namen, den sie in Luzifers Haut schrieb, glühte der Name auf und brannte sich in sein Fleisch.


  »So Luzifer bist du bereit? Der letzte Name!«, bereitete sie ihn vor.


  Der Teufel nickte, denn von Schmerzen des Rituals gepeinigt, war er außerstande zu sprechen. Den letzten Namen der Liste ritzte sie langsam und sorgfältig in seine Haut. Der Name leuchtete kurz wie die Anderen auf, weiter geschah nichts.


  »Warum funktioniert das nicht?«, sprach sie mit sich selbst.


  Der Äskulapstab!, blitzte ihre Erinnerung auf. Ein letztes Mal tauchte sie ihr Schwert in das Blut Manakels und zog die Linien des Ärztesymbols auf Luzifers Brust. Auf seinem Gesicht konnte sie ablesen, wie viel Schmerz ihm das Prozedere bereitete. Ein Jammern oder Aufschreien glitt ihm dennoch nicht über die Lippen.


  Das Glühen wurde stärker, so stark, dass in ihrem Versteck keinerlei Konturen mehr erkennbar waren. Die Luft roch nicht mehr nach den Abwässern der Stadt. Es zog sich ein metallischer Duft nach Ozon durch die Gänge. Als würde mit Luzifer auch die Umgebung geheilt von ihrem Grauen.


  Wie ein in Glas gegossener Jesus am Kreuz, lag Luzifer in einem dicken transparenten Kokon. Wie schon bei Gino flackerte sein Sarkophag.


  »Wie lange wird das jetzt dauern?«, wollte Gino wissen.


  »Bei dir hat es nicht sonderlich lange gedauert«, entgegnete ihm Gabriel.


  »Wir sollten vielleicht in Deckung gehen, bevor das Ding wie bei ihm …«, er deutete auf Gino, »in die Luft fliegt!«


  Der Regenerationsprozess lief ähnlich Ginos Prozedur ab. Zuerst bildeten sich kleinere Haarrisse, die sich rasch zu Ritzen und Spalten ausdehnten. Über einen Zeitraum von mehreren Stunden, lief der Vorgang ab. Am Ende des Ablaufs begann die Hülle um Luzifer erneut zu glühen. Immer heller wurde es in den Katakomben der Kanalisation.


  »Es ist soweit, lasst uns in Deckung gehen!«, forderte Manakel die Gruppe auf.


  Auf dem Boden liegend warteten sie, bis sich der Panzer wegsprengte. Ohrenbetäubend laut war der Knall. Glassplitter flogen in alle Richtungen, vor allem aber nach oben. Dort prallten sie von der Decke ab und prasselten weniger gefährlich als Staub auf sie herab. Als der Spuk vorbei war, richteten sie sich auf. Schüttelten den Staub, Dreck und die Glasscherben aus den Haaren und von der Kleidung.


  Luzifer stand wie ein junger Gott vor ihnen. Mit dem Wesen, das sie aus der Hölle befreiten, hatte er nichts mehr gemein. Langes gelocktes blondes Haar, Adoniskörper und kobaltblaue Augen. Die Wangenknochen wirkten markant und kraftvoll. Ein weißes Tuch hüllte ihn von den Schultern bis zu den Knien ein. Um die Hüfte lag locker ein breiter Gürtel aus weißem Leder. Fehlt nur noch ein Dreizack oder ein Blitz des Zeus, verglich sie sein Erscheinungsbild mit Fabelgöttern.


  Am Meisten interessierte sie sich für etwas Belangloses. Woher hat er auf einmal die Tunika? Ehe sie den Gedanken zu einer Frage formulieren konnte, ertönte die Stimme des erneuerten Engels. Kräftig und maskulin, kein wenig krächzend oder stöhnend wie noch Stunden zuvor.


  »JHWH sei Dank«, sprach er.


  Olivia hätte statt eines schlichten Danks, etwas Episches oder Heroisches erwartet.


  Als Zeichen der Loyalität und des Respekts übergab Manakel ihm sein Schwert. Demütig knickste er vor Luzifer, als er es ihm überreichte. Luzifer wirkte gütig und freundlich. Genauso, wie man sich einen herzlichen Engel in den Kirchen dieser Welt vorstellte. Wenn man ihn ansah, breitete sich in der Seele Wärme und Geborgenheit aus. Wären doch nur alle so, schoss es durch Olivias Gedanken. Gino, Anton und Page bekamen ihre Münder vor Erstaunen kaum zu. Gabriel runzelte die Stirn. Er wusste noch bestens bescheid, wie Engel die Nephilim jagten und ein Engel in Retrolook bereitete ihm mehr Sorgen als Freude. Vertrauen in das Gute lag ihm nicht im Blut und die Erfahrungen, die er bislang gesammelt hatte, bekräftigten ihn in seiner Abneigung gegen Gotteskrieger.


  »Die Lanze, weißt du, wo sie ist?«, fragte Manakel.


  »Als ich sie zuletzt sah, war sie in Jerusalem. Dorthin werde ich gehen!« Seine Worte klangen so sanft, fast als wäre jeder Ton aus seinem Mund ein Gebet.


  »Wir begleiten dich!«, warf Olivia ein.


  Luzifer drehte seinen Kopf langsam von links nach rechts und wieder zurück. Ein Nein kam für sie nicht infrage. Beschwerlich war der Weg, den sie bislang gehen musste, also stand es für sie nicht zur Diskussion, dass sie ihn nicht auch zu Ende gehen würde. Der Tod ihrerTante sollte einen Sinn bekommen. Würde sie Luzifer nicht begleiten können, so glaubte sie, wäre ihre Tante umsonst gestorben. Manakel hingegen war ihm hörig, er verneigte sich erneut vor Luzifer.


  »Bringt ihr Gino, Anton und Page in den Limbus, ich werde Luzifer begleiten! Und das war keine Frage!«, befahl Olivia.


  Gino starrte sie empört an. »Ich komme mit dir! Nur durch mich hast du die Namen Gottes gefunden, falls die Lanze nicht in Jerusalem ist, werde ich sie finden!«, widersprach er ihr.


  »So wie die Dreifaltigkeit, nur Mensch, Nephilim und Engel!«, grinste er.


  Von der Heiligen Dreifaltigkeit hatte Olivia keine Ahnung und dass es nicht im Ansatz damit vergleichbar war, noch weniger. Religionsunterricht hatte sie nie besucht und in den Schriften Manakels las sie auch nichts darüber.


  Seine Worte trugen Früchte. Weniger die Dreifaltigkeit bewog Luzifer dazu Gino zuzustimmen. Vielmehr sein mögliches Wissen über den Verbleib der Lanze, falls sie sich nicht mehr in Jerusalem befand. Luzifer stimmte zu, unter der Voraussetzung, dass Olivia für ihn verantwortlich war. Gino brauchte keine weitere Überzeugungsarbeit leisten. Olivia war froh, dass er mitkommen wollte, auch wenn sie sich Sorgen um seine Sicherheit machte.


  Gemeinsam verließen sie die Kanalisation. Manakel wollte sich mit Gabriel, Anton und Page auf den Weg zum Portal machen, als eine Fanfare erklang. Sekunden später landeten vier Engel vor ihnen. Ihre Schwerter gezückt und zum Angriff bereit formierten sie sich in einem Halbkreis. Luzifer trat vor die Gruppe und hielt das Schwert zum Boden gerichtet.


  »Seraphiel hat euch belogen! Er will nicht dem Engelsvolk dienen, er will nur die Seelen der Menschen. Lasst euch nicht zu seinem Werkzeug des Bösen machen!«, fordere er die Vier auf.


  Der Vorderste schien ihn zu erkennen und kniete augenblicklich nieder. Seine Strafe erhielt er mit einem Schwerthieb seines Hintermannes, der ihm die Flügel vom Leib trennte. Vor Schmerz schreiend klatschte er mit dem Oberkörper auf den Asphalt. Blut spritzte aus den Wunden und breitete sich über ihm aus. Entsetzt über die Grausamkeit, ihrem eigenen Bruder entgegen, schrie Page auf und die in Starre verfallene Szene fuhr fort.


  »Lauft!«, rief Luzifer zu Manakel.


  Der Engel, die Menschen, der Nephilim Gabriel und die Fee warteten auf keine weitere Aufforderung, sondern rannten, so schnell sie konnten. Erst als sie sich einige Meter entfernt hatten, packten Manakel und Gabriel ihre Schützlinge und flogen davon. Gabriel versuchte in den Katakomben der Kanalisation Olivia davon zuüberzeugen, dass er mit kommen müsse. Da er aber noch unter dem Band der Verbundenheit stand, konnte er sich ihrem Willen nicht widersetzen. Olivia entschied sich dazu, da Manakel unmöglich beide Menschen hätte tragen können.


  Ein Fußmarsch mit zwei Menschen im Schlepptau durch die Gefahren des Limbus konnte sie nicht zulassen. Auf seine Kampferfahrung verzichtete sie dennoch ungern.


  Drei Engel standen nun Einem und einer Halben entgegen. Beide Hände um ihr Schwert gelegt machte sich Olivia auf den Angriff gefasst. Luzifer hingegen hatte seine Position noch nicht verändert. Eine Hand locker auf dem Knauf gelegt, versuchte er die drei Verbliebenen weiter davon zu überzeugen, dass sie den falschen Weg bestritten.


  »Er hat uns schon gesagt, dass du uns täuschen willst. Wir wissen, wie du in Wirklichkeit aussiehst! Du Fürst der Hölle und genau dahin werden wir dich zurückbringen! Und diese Missgeburt von Nephilim neben dir wird dir dahin folgen!«, prustete der Hintere.


  Der Vordere setzte zum Schlag an. Luzifer umgriff sein Schwert in Sekundenbruchteilen und parierte den Angriff mit dem Schwertrücken. Während das Metall funkend aufeinander traf, drehte er sich und beugte sich in einer fließenden Bewegung unter den Schwertern hindurch. Anschließend zog er seine Klinge in einer Armbewegung zur Kehle des Engels. Statt ihm den Kopf von den Schultern zu trennen und seine Macht zu demonstrieren, stieß er ihn mit dem Fuß zurück. Der Engel geriet ins Straucheln und stürzte mit dem Gesicht voran auf den rauen Grund.


  Während die Kontrahenten ihre Waffen sprechen ließen, vergrub Gino seine Hände in den Hosentaschen. Dort pieksten ihn Nägel. Er holte sie aus der Tasche und stellte fest, dass es zwei Pfeile ihrer Blasrohre waren.


  »Hier«, rief er Olivia entgegen.


  Sie drehte sich um und sah die Nägel in seinen Händen. Einen Wimpernschlag brauchte sie, um zu begreifen, was Gino damit wollte. Sie öffnete ihre Hand und nahm die zwei Pfeile an sich. Einen nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und stach ihn dem am Boden liegenden Engel in den Nacken. Krampfend wie schon die Engel an der Kirche war er außer Gefecht, ohne dass sie ihn töten musste.


  Die letzten verbliebenen Engel hatten keine Chance mehr, das wussten sie selbst und flohen. Noch während sie abhoben, blies einer seine Fanfare, sodass es in Kürze von Engeln nur so wimmeln würde. Erst als sie am Himmel verschwanden, offenbarte sich in den Büschen hinter ihnen eine Gestalt, die Olivia kannte. Der Apokalyptiker war ihr Verfolger, doch um ihn dafür zu bestrafen, blieb ihnen keine Zeit.


  »Irgendwann wirst du deine Strafe noch bekommen!«, rief sie ihm zu.


  Luzifer ging in die Knie, sprang auf und erhob sich in den Himmel. Olivia umgriff Gino, funkelte den dicken Mann ein letztes Mal böse an und folgte dem Engel.



  28


  Das Grab


  



  Dämmernd neigte sich der Tag dem Ende. Hoch über den Wolken bildeten die Häuser und Felder die schönsten Strukturen. Soweit über den Dächern der Stadt sah man kaum die Zerstörung, von der in den Straßen alles geprägt war. Kein Flugzeug war da, das den Frieden am Himmel störte. Wären da nicht die Armeen Seraphiels. Tausende Meter hoch flogen sie, denn die Engel blickten nicht zu ihnen rauf, wer sollte sie auch von oben angreifen? Flugzeuge flogen nicht mehr und von Vögeln ging keine Gefahr aus.


  Trotz der Anstrengung, - das Tragen von Gino raubte ihr viel Kraft - genoss sie den Ausblick. Die Sonne, die orangegelb am Horizont verschwand und von lilafarbenen Wolken begleitet wurde. Die Wälder und Seen, die von oben wie Landschaften einer Modelleisenbahn wirkten. Auch die kalte kristallklare Luft presste ihr neue Energie in die Lungen. Nur fliegen ist schöner! Wie recht derjenige doch hatte!, glitt es durch ihre Gedanken. Selbst der unbändige Hass verlor im Glanz der minimalistisch wirkenden Erde an Bedeutung. Von Wut geführt durchquerte sie die Hölle, doch das lag nun hinter ihr. Im Angesicht ihrer Erfolge und der Liebe, die sie für Gino empfand, keimte Gütigkeit in ihr auf. Warum sonst sollte sie den Apokalyptiker nicht getötet haben? Zwanzig Sekunden - länger hätte sie dafür nicht gebraucht und die Zeit hätte sie gehabt. Eines Tages wird ihn sein Gewissen schon einholen!


  Je weiter die Sonne hinter dem Horizont verschwand, umso kälter wurde es. Ihr machte das nicht viel aus und Luzifer schien davon überhaupt nichts zu merken. Gino hingegen bibberte schon eine ganze Zeit lang. Luzifer konnte ihre Rufe kaum hören. Der Wind, der ihnen eisig um die Ohren wehte, trug jeden Laut weit weg. Olivia drückte ihren Gino fester an sich, um ihn besser wärmen zu können. Zudem verließ sie langsam die Kraft und sie baute darauf ihn so besser halten zu können.


  Unterkühlt fiel es Gino schwer, auf den Beinen zu bleiben. Sie flogen fast die halbe Nacht lang, bis sie in Israel landeten. Luzifer befürchtete, dass der Ölberg besonders stark bewacht würde, und beschloss einige Kilometer vorher den Luftraum zu verlassen und den restlichen Weg zu Fuß, im Schutz der Dunkelheit zu gehen.


  »Warum kann nur die Lanze ihn töten?«, forschte Gino.


  »Durch die Seelen, die er sich bereits einverleibt hat, ist er mächtiger als jemals zuvor geworden. Die Lanze ist die einzige Waffe, die je Kontakt zum Blut Jesu hatte!«, antwortete ihm Luzifer.


  Gino verstand nicht und hakte nach. »Aber er war doch nur ein Mensch, höchstens ein Nephilim. Oder nicht?«


  Luzifer drehte sich mit dem Anflug eines Lächelns zu ihm um. »Jesu ist sein Blut! Auch wenn der Sohn nicht nach seinem Vater kam, so floss doch einst das gleiche Blut durch ihre Adern. Für Seraphiel wirkt es wie Gift. Da Jesus als heilig gilt, ist auch die Lanze zu einer heiligen Waffe geworden. Sie ist mächtiger als jedes Engelsschwert zusammen!«, erklärte er diesmal ausführlicher.


  Entgegen Luzifers Befürchtungen fand sich kein Engel über dem Ölberg. Dennoch hatten die Engel ganze Arbeit geleistet. Kaum ein Stein lag auf dem anderen. Die Zerstörung Jerusalems war verheerend. Im heiligen Land hätte man denken können, würden sich die Engel zurückhalten. Olivia überdachte die Situation.


  »Wenn die Lanze hier war, dann haben sie die sicher schon! So wie es hier aussieht, ist das entweder eine Falle oder deine Brüder haben unter jedem Stein nachgesehen!«, verkündete sie ihre Prämisse.


  »Du magst recht haben, wäre sie hier, dann hätten sie sie gefunden! Was bedeutet, sie war nicht hier!«, schlussfolgerte Luzifer.


  »Was uns zu deinem Freund Gino führt!« Seine Hände faltete er und richtete sie auf ihn.


  »Verzeiht, die letzten 2000 Jahre habe ich nicht sonderlich viel mitbekommen. Wo glaubst du könnte sie sein? Am Besten fängst du damit an, was am unglaubwürdigsten klingt! Denn dort werden Seraphiels Truppen zuletzt suchen«, legte er nach.


  Gino grübelte und kratzte sich die Stirn. Während des Fluges hatte er sich schon Gedanken gemacht, wo die Lanze sein könnte. Er wusste, dass im österreichischen Wien eine Lanze ausgestellt wurde. Diese Idee verwarf er sogleich, dort hätten die Engel als Zweites nachgesehen. Dann fiel ihm eine Dokumentation ein, die von göttlichen Reliquien handelte. Einer Theorie zufolge wäre die Lanze nach Nürnberg in Deutschland gebracht worden. Eine weitere besagte, dass die Lanze im Grab Jesu zu finden sei. Zufällig wusste er auch, wo dieses Grab lag. In der Dokumentation öffneten sie eine Gruft in Talpiot südlich von Jerusalem. Dort fanden die Archäologen zehn Gräber, darunter Jesus, Maria Magdalena, Joseph, Judas und weitere Familienmitglieder Christus. Auf dem Jesus Grab fand sich die Inschrift Jesus, Sohn von Joseph.


  Erstaunt lauschte Luzifer den Ausführungen. »Lernt ihr so etwas in den Schulen, von denen ich hörte?«, fragte er verblüfft.


  Olivia lachte. »Nein. Gino liebt nur Dokumentations- und Geschichtssendungen«, offenbarte sie.


  Luzifer konnte ihr nicht folgen, er wusste nicht, was Fernsehsendungen oder Filme waren. Sein Unverständnis blieb ihr unbemerkt.


  »Und wenn Gino recht hat, dann werden die Engel hier auch Wachen postiert haben!«


  Fliegen wollten sie vorsichtshalber nicht, also liefen sie den Weg. Hand in Hand gingen die Beiden als würden sie bei einem Einkaufsbummel durch die Stadt schlendern. Luzifer konnte die verbliebenen Straßenschilder lesen, für Olivia und Gino bedeuteten sie lediglich unlesbare Hieroglyphen.


  Olivia suchte das Gespräch mit Luzifer, der freundlich, aber verschlossen wirkte. »Warum hassen die Engel uns Nephilim eigentlich so sehr? Du warst doch einst einer der Obersten. Was haben wir den Engel getan?«, suchte sie eine Erklärung. Die ausdruckslose Mine des Engels wurde weicher.


  »Sie haben Angst vor euch!« Olivias Mund stand weit auf, damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Angst? Vor uns?« Luzifer nickte.


  »Ganz Recht, Seraphiel streute einst das Gerücht einer Prophezeiung. Gott hatte es den Engeln tatsächlich verboten Kinder mit den Menschen zu zeugen. Aber er hatte nie angeordnet euch zu töten. Seraphiel war wütend über den Mordanschlag auf seinen Sohn und über die Arroganz der Menschen. Vor allem aber über die Ignoranz meiner Brüder. Sie weigerten sich einzugreifen und hielten auch ihn davon ab, seinem Sohn zu helfen. Wir glaubten, wenn Gott uns Kinder verbietet, dürften wir ihnen auch nicht helfen, wenn sie schon leben durften!«


  Sein Blick wurde wieder etwas leerer. »Seit sein Sohn starb, kündete er davon, dass ein Nephilim für den Untergang der Engel sorgen würde, damit nie wieder ein Engelskind auf Erden wandeln möge. Du siehst hinter vermuteten Motiven stecken oft ganz simple Gründe!«, erzählte er.


  Zur Mittagszeit erreichten sie Talpiot. Die Sonne brannte unerbittlich auf sie. Gino, der in der Nacht fast erfroren wäre, sah sich gedanklich schmelzen. Lange dauerte es nicht, bis sich seine Haut rötlich färbte. Der Sonnenbrand belastete seine Motivation weiter zulaufen zusätzlich. Vor allem hatten sie keine Wasservorräte dabei, also blieb ihnen nichts anderes übrig als weiter zu laufen und zu hoffen, dass sie bald an ihrem Ziel ankommen würden. Der Vorort Jerusalems war nicht so stark beschädigt wie die Altstadt und bot ihnen bald ausreichend Schatten.


  »Dov Gruner Straße«, übersetzte Luzifer ein Schild.


  »Da muss es irgendwo sein!«, freute sich Gino.


  »Du kennst sogar den Straßennamen? Ich bin beeindruckt!« Olivia zog ihre Augenbrauen hoch und war sichtlich überrascht.


  »Jetzt wo er es sagte, viel mir die Straße wieder ein. Ich wollte da schon immer mal hin, nur leider ist es für die Öffentlichkeit gesperrt«, erklärte er sich.


  Sie gingen über eine Außentreppe des Hauses mit der Nummer 278 zu einem Betonsockel. Gino führte sie dorthin, er konnte sich an die Örtlichkeiten des Films genau erinnern und erkannte alles sofort wieder.


  »Da drunter ist es!«, verkündete er stolz.


  Eine Betonplatte mit einer Länge von etwa 1,5 Metern und einer Stärke von 25cm blockierte den Zugang zur Grabkammer. Eine Kleinigkeit für Olivia. Blaue Blitze formten sich in ihrer Hand, die sie in ihr Katana lenkte. Kräftig trieb sie die Spitze ihres Schwertes in den Beton. Risse bildeten sich um den Stahl und bröckelten weg, als die Blitze durch die Klinge in den Beton eindrangen. Millisekunden später explodierte die Platte und machte den Weg zu den Gräbern frei.


  Luzifer stieg als Erster hinab, gefolgt von Gino und Olivia. Die Luft war staubig, trocken und von Sand geschwängert. Bis Olivia Blitze in ihrer Hand formte, um ein wenig Licht ins dunkel zu tragen, war es finsterer als eine Nacht in den Wäldern Alaskas. In der großen Kammer lagen einige Knochen und Schädel offen auf dem Boden. Die Grabanlage war vollständig in den Fels gehauen. Anders als in ägyptischen Gräbern waren die Wände unverziert und rau. An den sehr niedrigen Decken stieß Gino sich häufig den Kopf. In drei weiteren Nischen waren die Ossuarien. Gino suchte direkt den Knochenkasten mit der Inschrift Jesus und fand sie auch.


  Luzifer hob vorsichtig den Deckel des Ossuars an. Die Gebeine waren vollständig in dem kleinen Behälter aus Kalkstein enthalten. Gezielt suchte Luzifer nach Grabbeigaben. Andächtig legte er die Knochen beiseite, um besser den Boden des Kastens abtasten zu können.


  »Wir hätten Taschenlampen mitnehmen sollen«, stellte Olivia fest.


  Das Licht aus ihren Blitzen flackerte und ließ kaum zu, dass man gezielt nach etwas Ausschau halten konnte. Luzifer tastete den freigelegten Boden ab. Ein kratzendes Geräusch im Behälter ließ ihn lächeln. Heraus zog er die metallene Spitze einer Lanze. Sie war weder prunkvoll noch besonders groß. Blattförmig und spitz mit einer Kante in der Mitte. Das rostige Metall wirkte brüchig, dass die Lanze noch als Waffe geeignet sein sollte, konnten sich Olivia und Gino nicht vorstellen. Am Eingang wollten sie die Kammern gerade verlassen, als das Sonnenlicht von Schatten unterbrochen wurde.


  »Schnell zurück! Da ist jemand«, wisperte Olivia.


  Sie spitzelte nach oben und sah am Himmel zwei Engel kreisen. Entdeckt wurden sie nicht, doch aufsteigen konnten sie auch nicht. Engel haben gute Augen und können jede Bewegung auf dem Boden problemlos erkennen. Einer der Engel setzte zu einem Sturzflug an. Erschrocken stieß Olivia zurück und rempelte Gino an, der hinter ihr hockte. Gino verlor das Gleichgewicht und fiel auf Luzifer. Statt die Lanze zu schützen, fing er den Menschen auf und ließ die Waffe gegen Seraphiel fallen. Das Metall schlug auf dem rauen Fels auf und zersplitterte in sechs Teile.


  Der Engel, der im Sturzflug auf die Erde raste, drehte kurz vor dem Aufschlag ab und stieg wieder empor.

  In seinen Armen hing eine Frau. Sie zappelte und schrie vor Angst. Als er so hoch wie ein Wolkenkratzer flog, ließ er die Frau einfach fallen. Sein Opfer hatte keine Chance, Olivia konnte den Aufprall nicht sehen, doch gingen ihr die Schreie, die abrupt aufhörten, durch Mark und Bein.


  »Oh nein!«


  Olivia wandte sich von den Grausamkeiten des Engels ab, als Gino den Fauxpas kommentierte. Fassungslos starrte sie auf die Bruchstücke der einzigen Waffe gegen Seraphiel.


  »Alles umsonst? Was sollen wir jetzt machen? Gibt es noch eine andere Waffe gegen ihn?«, ihre Fragen überschlugen sich.


  Luzifer schaute stur auf die Einzelteile. Die Stücke waren kaum größer als eine Mignon Batterie. Er drapierte die Teile so, dass es aussah, als wäre die Lanze nie zerbrochen.


  »Vielleicht kann man es ja kleben?«, forschte Gino nach. Luzifer schüttelte den Kopf.


  »Und schmieden? Im Limbus gibt es einen Waffenschmied, vielleicht kann der die Lanze ja reparieren. Du brauchst doch nur einen Stoß, mehr muss die Lanze ja nicht aushalten!«, schlug Olivia vor.


  Luzifer war sich nicht sicher, ob das funktionieren würde, doch zu verlieren hatte er auch nichts.


  In der Abenddämmerung hoben sie sich vom Untergrund kaum ab und die Engel sahen nicht, wie sie aus der Grabkammer stiegen und im Schatten der Häuserverschwanden.
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  Beim Schmied


  



  Ermüdend und kräfteraubend empfand Gino den Rückmarsch zum Ölberg. Von dort aus wollte Luzifer ein Portal in den Limbus öffnen. In der Grabkammer war zu wenig Platz und in Talpiot patrouillierten zu viele Engel.


  An einer Mauer am Fuße des Berges machten sie Gino zu liebe eine Rast. Hinter der Wand befand sich ein gigantisch großer jüdischer Friedhof. Die Gräber waren fast allesamt flach, um den verstorbenen die Sicht auf die Altstadt von Jerusalem zu ermöglichen. Einige der Abdeckplatten waren rissig oder teilweise eingestürzt und viele der Gräber überdauerten die Jahrhunderte. Es war ein mystischer Ort, der unheimlich und faszinierend zugleich war. Die Steine waren fast alle weiß oder sehr hell und die meisten Inschriften waren so verwittert, dass sie nicht mehr lesbar waren.


  Nachdem Gino genügend Kraft gesammelt hatte, was ihm aufgrund des Wassermangels schwerfiel, kletterten sie hinüber. Hundert Meter weiter trafen sie auf die Ecke des Walls. Luzifer fand, dass dort der geeignete Ort für das Portal sei. Die Steine waren beigefarben und schroff, doch als Luzifer sie berührte schienen sie zu glänzen. Olivia trat hinzu und zeichnete das Symbol für ein Portal auf die butterweich wirkende Wand. EinZucken glitt durch ihr Symbol und die Fläche glühte hell auf, ehe sie sich in einen Durchgang zum Limbus verwandelte. Bevor sie in die Öffnung ging, blickte sie hinter sich und war abermals vom Ausmaß des steinernen Friedhofs überwältigt. Kein Baum, kein hoher Grabstein nichts, das den Ausblick verdecken konnte.


  Im Limbus angekommen, wies die Landschaft nur wenige Unterschiede zu der in Israel auf. Gino war überrascht und fragte, ob sie wirklich nicht mehr in Jerusalem der Heiligen Stadt waren.


  Zum Markt war es nur ein kleiner Fußmarsch von etwa zehn Minuten. Da Gino und Olivia dringend Wasser brauchten, flogen sie die kurze Strecke dorthin. Niemand war zu sehen, als sie vor dem Basar landeten. Die Hütten der Verkäufer waren geschlossen. Nur der orientale Duft hing noch in der Luft wie ein Schleier aus Rauch.


  »Es wird sich rumgesprochen haben, was die Engel so treiben«, versuchte Olivia die Stille zu erklären.


  »Ob sie schon hier sind?« Gino wurde es mulmig.


  Massen an Leuten waren ihm zwar teilweise auch unangenehm. Doch diese gähnende Leere und die unheimliche Stille machten ihm mehr Angst, als ein dunkler modriger Keller. Selbst seinen Durst vergaß er. Olivia entdeckte einen Stand, an welchem vor Kurzem noch Tee und Limonaden verkauft wurden. Der Getränkekühler war noch kalt und gut befüllt. Hastig schütteten sie sich die kühle Limo den Hals hinunter, bis ihr Durst fürs Erste gestillt war.


  Olivia bereitete es genau wie Gino große Sorgen, ob die Engel bereits im Limbus waren. Ich hoffe nicht! Aber selbst wenn, Manakel und Gabriel passen auf die zwei bestimmt gut auf, überlegte sie. Leise schlichen sie von Stand zu Stand. Luzifer fuhr mit dem Finger über eine Theke.


  »Kein Staub. Lange können sie noch nicht weg sein!« Olivia zeigte mit dem Finger auf eine marode wirkende Hütte.


  »Da ist der Schmied drin!«, flüsterte sie.


  »Du brauchst nicht flüstern, wenn sie hier wären, hätten sie uns schon längst gesehen und angegriffen!«, beruhigte Luzifer sie.


  Der Engel klopfte an die Tür des Schmieds. Wie zu erwarten, öffnete niemand. Luzifer wiederholte das Anklopfen noch zwei weitere Male, ehe er die Tür eintrat. Im Inneren sah es noch genauso aus, wie Olivia es in Erinnerung hatte. Der unzählige Unrat lag unberührt überall verteilt herum und die Wände waren noch immer mit dunklem Stoff verhüllt. Auf den Anblick des Schrumpfkopfes hätte sie gern verzichtet. Er war dennoch ein grausiges Indiz dafür, dass alles stehen und liegen gelassen wurde. Alle Bewohner und Händler des Marktes schienen wie von Zauberhand verschwunden zu sein. Nicht ganz alle. Aus der Schmiede im Nebenraum hörten sie ein scharrendes Geräusch. Olivia und Luzifer griffen zeitgleich zu ihren Schwertern und begaben sich leisen Schrittes zur Quelle des Scharrens. Gino folgte ihnen mit einem kleinen Sicherheitsabstand, dabei streifte er wie Luzifer die krallenartigen Klauen, die im Bündel von der Decke hingen. Noch bevor er sah, was er berührte, schrie er auf.


  »Psst …«, zischte Luzifer. Das Scharren hörte augenblicklich auf.


  »Na toll!«, grummelte Olivia.


  »Herathon? Ich bins, Olivia die Nephilim von neulich«, rief sie.


  »Was wollt ihr? Haben euch die Rüstungen nicht gefallen? Der Umtausch ist ausgeschlossen, das hängt doch vor der Tür!«, krächzte es aus dem Nebenraum.


  Polternden Fußes schob Herathon den Vorhang zur Seite und trat vor die Drei. Sein Gehstock in Form einer Wurzel verursachte das seltsame Schargeräusch, wenn er ihn über den Boden zog.


  »Beim Allmächtigen. Ich hatte ja keine Ahnung! Verzeiht mir bitte!«, klang der Alte reumütig. Er versuchte sogar auf die Knie zu fallen, doch fortgeschrittene Arthrose hielt ihn davon ab.


  »Ihr kennt euch?«, wunderte sich Olivia.


  »Jeder kennt den verbannten Engel!«, gab er schroff zurück.


  »Wie kann ich euch zu Diensten sein?«, fuhr er fort.


  »Wohin sind hier alle verschwunden?«, entflammte ihre Neugier.


  »Ach hierhin und dorthin. Sie fürchten einen Sturm der Engel. Sie glauben wir seien die Nächsten auf ihrer Liste!« Beschwichtigend winkte er mit der Hand ab, als wären die Leute nur überängstlich.


  »Und warum bist du noch hier, wenn sonst keiner mehr da ist?« Herathon sah sie an und schnaufte durch.


  »Wo soll ich denn hin? Ich bin alt und kann kaum laufen. Die werden schon zurückkommen und alles bleibt, wie es war.«


  Ganz überzeugend klang er nicht, sein Argument, wohin er denn solle, klang für Olivia aber nachvollziehbar. Insbesondere wenn man sein Alter und seinen Gesundheitszustand betrachtete.


  »Zum Tratschen seid ihr aber nicht gekommen. Also was wollt ihr?«, wurde er ungeduldig.


  Luzifer schuf auf einem Tisch Platz. Dazu fegte er mit seinem Arm einmal darüber und beförderte Unrat und magische Utensilien von der Oberfläche. Anschließend breitete er die sechs Bruchstücke der Lanze darauf aus. Ehe Luzifer zu Wort kam, giftete der Alte.


  »Ich habe doch gesagt, kein Umtausch!« Dann beugte er sich über die Stücke und prüfte sie genauer.


  »Was ist das überhaupt? Habt ihr das aus der Erde gebuddelt?«


  Olivia sah ihm in die Augen. »So in etwa. Kannst du die Lanze reparieren?« Herathon runzelte die Stirn. Das Reparieren von Waffen lag ihm nicht besonders, er fertigte lieber neue und einzigartige an.


  »Ich könnte sie neu schmieden. Aber dazu müsste ich sie einschmelzen und das werdet ihr wohl nicht wollen?«, forschte er nach.


  »Nein, das wollen wir nicht. Kannst du die Bruchstücke verbinden, sodass sie einigermaßen stabil ist?«, hakte Olivia nach. Er nickte.


  »Also ein Ausstellungsstück, ich verstehe! Gut ich will sehen, was ich machen kann. Kommt in ein paar Stunden wieder!« Er nahm die sechs Teile vom Tisch und verschwand in seiner Schmiede.


  »Traust du ihm?« Sie presste die Lippen aufeinander.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig!«


  Draußen sahen sie sich derweil ein wenig um. Keiner von ihnen fühlte sich in dem Kuriositätenkabinett des Schmieds wohl. Die Bretterbuden standen offen und einige Waren wurden durch die Flüchtenden zurückgelassen. Wie bei einer Shoppingtour durch die Innenstadt sahen sie sich die Sachen an. Sie kamen an dem Getränkestand vorbei und liefen auf einen Imbissstand zu. Seltsame Tiere hingen fertig frittiert auf einer Stange. Auf die kostenlose Mahlzeit unbekannter Tiere verzichteten sie gern. Der Stand bot aber mehr als das.


  Unter der Verkaufstheke fanden sie einigermaßen frisches Obst, das sie wie die Limo hastig verzehrten. Die Zeit verging schleppend und von Engeln, außer Luzifer, war weit und breit nichts zu sehen.


  Während sie darauf warteten, dass Herathon ein Wunder vollbrachte und die Lanze wieder einsatzfähig bekam, kamen sie weiter ins Gespräch. Er berichtete ihr über den Schmerz, den er empfand, als das Gift sich in ihm ausbreitete. Wie er jede Qual, die diese Seelen anderen antaten, spüren konnte. Vor einigen Jahren wollte er aufgeben und sich dem Schmerz ergeben. Bis ihr Vater in die Hölle verbannt wurde und ihm viel über die Welt erzählte. Von einer Welt, die er 2000 Jahre nicht sehen konnte und die nun in Trümmern lag. Luzifer erzählte, dass ihr Vater viel von ihr sprach. Zu Tränen gerührt lauschte sie seinen Worten, selbst Gino blieb andächtig still.


  Gestärkt und gesättigt erkundeten sie weiter den Basar. Bei ihrem letzten Besuch musste alles schnell gehen und sie konnte nur wenige Eindrücke sammeln. Am Rand des Marktes entdeckte sie einige Lehmhütten, die ebenfalls überstürzt verlassen wurden. Es kam ihr befremdlich vor, dass die Leute im Limbus lebten, als wären sie im tiefsten Mittelalter gefangen. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, dass es in Flüchtlingscamps der Erde auch wenig Modernes gab.


  Die Leute, die sich hier vor den Engeln versteckten, waren im Grunde nichts anderes als Flüchtlinge. Das erklärte auch, warum sie so schlagartig verschwunden waren.


  Von dem Morgenlandflair war bei den Behausungen nichts zu spüren oder gar zu riechen. Es roch nach Tannennadeln, obwohl sie nirgends einen Baum sehen konnte. Generell fiel ihr auf, dass vieles anders war, als es auf den ersten Blick schien. Auf dem Markt sah sie Kinderspielzeug, doch in den Hütten gab es kein Anzeichen dafür, dass sich einst Kinder darin aufgehalten hätten.


  Unter einem großen Stein huschte ein seltsames Wesen hervor. Das Tier hatte den Kopf einer Ratte, Füße eines Reptils und einen Körper mit Flügeln. Je genauer sie das Wesen ansah, umso mehr fiel ihr die Ähnlichkeit zu den frittierten Tieren vom Stand auf.


  Olivia hatte genug gesehen, zwischenzeitlich waren über drei Stunden vergangen und sie wagten es, bei Herathon nach dem Rechten zu sehen. Gino achtete peinlich genau darauf die krallenartigen Klauen nicht erneut auf den Kopf zu bekommen. Olivia vermied es den Schrumpfkopf anzusehen. Der Alte werkelte noch in seiner Schmiede, als Luzifer den Vorhang beiseiteschob. Vertieft in seine Arbeit hämmerte er vor sich hin und bemerkte seine Besucher nicht. Gino simulierte einen Husten, um auf sie aufmerksam zu machen.


  »Ist ja gut, ich bin fast fertig! Glaubt nicht, dass ich euch nicht schon längst bemerkt hätte!«, murmelte Herathon.


  Sein charakteristischer Zylinder lag auf dem Tisch, auf welchem er seinen Kunden Waffen und Rüstungen präsentierte. Olivia hatte angenommen, dass er den Hut nur trug, um eine Glatze zu verbergen. Stattdessen war sein Haar, das sonst verdeckt lag, das Einzige seines Schopfes, das noch Farbe besaß. Etwas kurios wirkte es, als hätte er nur eine kleine Packung Tönung besessen und einfach einen Kreis gefärbt.


  Herathon schlich zum Tisch herüber. In seinen Händen hielt er die Lanze, verdeckt von einem roten Samttuch. Vorsichtig legte er sie ab und zog langsam das Tuch runter. Der Alte hatte ganze Arbeit geleistet. Die sechs Bruchstücke waren akkurat platziert und mit dem Metall der Zwischenräume fest verbunden. Wie ein Ring den Diamanten umfasst, umschloss das Trägermaterial die Einzelteile der Waffe. Die Stabilität der Lanze schien kräftiger zu sein, als sie es jemals war. Dem Kampf gegen Seraphiel stand nichts mehr im Wege und mehr musste der Speer des Schicksals - wie er teilweise genannt wurde - nicht aushalten. Herathon hatte noch mehr zu bieten.


  »Das gute Stück wirkte so unvollständig! Hier habt ihr noch einen Stab dazu. Gefertigt aus stabilem Stahlrohr«, grinste er und überreichte Luzifer den Stab.


  Olivia verstand, warum er so hämisch grinste, auf dem Rohr war das Preisschild eines Baumarktes. Somit war für sie auch die Frage geklärt, an die sie gar nicht dachte. Natürlich! Als ob es im Limbus auch Bergbau geben würde.


  »Ich habe den Hals der Lanze ein wenig geweitet, so sitzt sie perfekt auf!«, erklärte der Alte.


  Luzifer prüfte die Waffe von allen Seiten. So perfekt repariert sie auch aussah, Luzifer fand einen Makel. Er packte die Lanze, die fest mit dem Stab verbunden war, und schleuderte sie über Herathon hinweg. Sie durchschlug den Vorhang und prallte von der Wand ab. Krachend landete sie auf anderen Rüstungsteilen. Außer sich vor Aufregung brüllte der Alte wild gestikulierend. Auch Gino und Olivia waren vom scheinbaren Wutausbruch des Engels überrascht.


  »Was erlaubst du dir? In meiner Schmiede die Waffen gegen mich zu erheben? Raus mit euch und kommt nie wieder!«, forderte Herathon aufbrausend.


  »Wenn du mir die Echte gibst, werden wir gehen!«, erwiderte Luzifer. Da verstand Olivia den Grund für seinen Ausraster.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst!«, versuchte er sich rauszureden. Doch Luzifer ließ nicht locker.


  »Deine Klinge ist stumpf, die die ich dir gab, war scharf! Und nun rück sie raus! Du solltest doch wissen, wer ich bin!« Sichtlich eingeschüchtert und überrascht, dass Luzifer ihn durchschaute, schnaubte er auf.


  »Na schön! Könnt ihr mich denn bezahlen?« Herathon war sich siegessicher.


  Olivia räusperte sich, denn sie wusste, dass Gabriel die verbleibenden Federn besaß. Doch er war weit weg und sie brauchten die Lanze, bevor Seraphiel sie ihnen abnehmen konnte.


  »Du bekommst deine Engelsfeder noch! Gabriel hat sie und du wirst sie bekommen!«, versprach sie ihm.


  Herathon dachte nicht daran auf Rechnung zu arbeiten und bestand auf sofortige Bezahlung.


  »Ähm …«, mischte sich Gino ein.


  »So etwas hier?« Er zog eine glänzende weiße Feder aus seiner Tasche und übergab sie dem Alten.


  Nach eingehender Prüfung der Feder breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Dann lief er in den Verkaufsraum und kehrte mit dem Schrumpfkopf zurück. Er löste den Knoten am Hals des Kopfes. Heraus zog er die Lanze, die exakt so gearbeitet war wie die Fälschung zuvor. Da hätten wir lange suche können. Luzifer nahm sie ihm ab und befand sie für echt. Er löste den Stab der Gefälschten und verband ihn mit der Echten.


  »Woher hattest du eigentlich die Feder?«, wollteOlivia wissen.


  Gino begann zu grinsen. »Göttliche Fügung?« Dann schüttelte er den Kopf. »Quatsch! Als wir aus der Kanalisation gekommen waren, hatte doch der Eine dem Anderen die Flügel abgeschlagen. Eine der Federn wehte zu mir rüber und ich hob sie einfach auf. Ich meine, wann bekommt man schon mal die Feder von einem echten Engel in die Finger?«, erklärte er den glücklichen Zufall.
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  Überzeugung


  



  Frohen Mutes und um einige Erfahrungen reicher, verließen sie die Schmiede. Olivia brannte darauf zu erfahren, wie Luzifer den Unterschied genau bemerkt hatte, denn auch die Echte fühlte sich nicht stumpfer an, als die Falsche.


  »Betrüger kenne ich schon länger als du glaubst. Männer wie er wollen ihre Bezahlung im Voraus! Da er über die Vergütung nicht sprach und mehr als eine Stunde Zeit brauchte, war mir klar, was er wollte. Außerdem war die Rostschicht zu dünn!«, lächelte er zufrieden.


  »Wohin gehen wir jetzt?«, wollte Gino wissen.


  Seine Frage war berechtigt und die Möglichkeiten facettenreich. Kurz vor dem Portal verweilten sie und besprachen, wohin die Reise führen sollte. Gino hielt sich raus und stellte sich etwas abseits, während Luzifer mit Olivia diskutierte.


  Der Engel wollte Seraphiel allein bekämpfen und forderte, dass sie mit Gino in Manakels Höhle Unterschlupf suchen sollte. Zumindest solange bis er die Welt befreit und Seraphiel besiegt hätte. Olivia hingegen machte ihren Standpunkt deutlich, dass sie den eingeschlagenen Weg auch bis zum Ende gehen wollte. Gino lauschte ihren Worten.


  Beide hatten gute Argumente dafür und dagegen. Dennoch fand er, Luzifers Vorträge sinniger. Schließlich kämpfte er bereits seit über 2000 Jahren gegen Seraphiel, und wenn es stimmte, was er sagte, konnte ohnehin nur er ihn töten.


  Lautlos kamen Engel durch das Portal und reihten sich hinter Ginos Rücken auf. Die beiden Streithähne bekamen davon nichts mit. Olivias goldene Linien leuchteten auf. Doch selbst davon bemerkte sie nichts.


  Einer der Engel beugte sich mit seinem Schwert über Gino. Als er Luzifer und Olivia streiten sah, entdeckte er die Lanze. Statt Gino die Kehle durchzuschneiden, packte er ihn und hielt ihm den Mund zu, sodass er nicht schreien konnte. Als der Engel Gino hochzog, griff er sich eine Handvoll Sand vom Boden. Er schloss die Augen und warf sich den Sand über das Gesicht und in die Augen des Engels. Der ließ ihn unvermittelt los und Gino konnte sich aus seinem festen Griff befreien. Gino schrie so laut er konnte, bis ihn der Engel erneut zu fassen bekam.


  Olivia und Luzifer wurden aus ihrer hitzigen Diskussion gerissen und widmeten ihre Aufmerksamkeit Ginos Schreien. Zeitgleich wie Synchronschwimmer drehten sich ihre Köpfe in Richtung Portal.


  »Seraphiel!«, rief Luzifer.


  Olivia war starr vor Schock und erst in diesem Moment registrierte sie die leuchtenden Ornamente auf ihrem Körper. Zu spät!, schoss es ihr durch den Kopf. Neben Seraphiel standen Dutzende weitere Engel vor dem Portal. Die Sorge um ihren geliebten Gino war entsetzlich. Sie hatte die letzten Bilder ihrer Tante Heather vor Augen. Er hatte sie brutal getötet, und ihr war klar, dass er vor Gino nicht haltmachen würde.


  »Du Bastard!«, rief sie ihm zornig entgegen.


  »Nun ist es endlich soweit«, gellte Luzifer.


  Wie aus dem Nichts stürmte er, mit dem Speer des Schicksals in der Hand, auf Seraphiel zu. Noch während Luzifer auf ihn zu eilte, stellten sich zwei Engel schützend vor ihren Herrn. Die Lanze durchstieß die Brust eines Engels. Luzifer kannte ihn nicht, und doch spürte er den Schmerz, als das Leben aus seinem Bruder wich. Seraphiel riss Gino mit und floh durch das Portal. Einige Engel folgten Seraphiel, doch die Meisten blieben zurück. Das Schwert des anderen Engels sauste durch die Luft auf Luzifers Hals zu. Kurz bevor er ihm den Hals aufschlitzen konnte, krachte Olivias Klinge dazwischen. Sie hatte von Manakel und Gabriel viel gelernt. Sie verlagerte ihr Gewicht, um einen festeren Stand zu haben und hielt dem Druck des Engels entgegen.


  Luzifer zog den Speer aus dem Körper des Gefallenen und stieß es dem Anderen in die Seite. So wie diese Lanze einst den Tod Jesu prüfen sollte. Unterdessen stürmten die verbliebenen Engel auf sie zu. Unverhofft zischte ein Pfeil an Olivias Gesicht vorbei und bohrte sich in das Auge eines Engels. Kurz darauf sausten weitere Geschosse an ihr herum und trafen auf die zahlenmäßig überlegene Truppe der Himmelskrieger. Zeit zum Umsehen blieb ihr nicht. Sie vertraute darauf, dass der Jäger auf ihrer Seite stand und nicht nur ein schlechter Schütze war. Erleichtert sah sie, wie aus der Übermacht eine Handvoll wurde. Ihre Chancen diesen Kampf zu überleben stiegen.


  »Gott ist wohl auf unserer Seite!«, murmelte sie.


  Mit dem Schützen zusammen brachten sie 14 Engel zur Strecke. Die Restlichen stürmten auf das Portal zu und flohen. Die Gelegenheit nutzte Olivia, um sich umzudrehen und ihrem Retter zu danken.


  »Herathon? Du!«


  Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Sie glaubte, dass Manakel und Gabriel wie durch ein Wunder aus dem Versteck geeilt wären und ihnen zur Seite standen. Der Alte grinste über seine Armbrust hinweg, als hätte er mit ihrer Reaktion gerechnet. Geradezu selbstgerecht winkte er ihr zu.


  Dankbar für seine Hilfe nickte sie ihm zu und rannte zum Portal. Sie musste Seraphiel hinterher, wenn sie Gino retten wollte. Nahezu ungebremst stieß sie dagegen. Das Portal hatte sich geschlossen und ihr damit den Weg abgeschnitten. Fluchend hämmerte sie gegen den Fels, als bräuchte sie nur fest genug dagegen schlagen, damit es sich erneut öffnete und sie an denselben Ort wie Gino bringen würde.


  »Schnell hilf mir sie zu fesseln!«, quickte Herathon vergnügt.


  Abgesehen von den beiden Engeln, die Luzifer mit dem Speer tötete, würden die Anderen ihre Verletzungen auskurieren.


  Stunden vergingen, ehe der Erste wieder ansprechbar war. Herathon hatte sie alle verteilt an den Ständen des Basars festgekettet. Olivia grübelte und versank mit dem Gesicht in ihren Händen. Tränen kullerten ihr aus den Augen, doch sie schluchzte nicht.


  »Mach dir keine Sorgen! Seraphiel wird ihm nichts tun, solange ich die Lanze habe!«


  Luzifer nahm sie in den Arm und drückte sie fest an seine Brust. Seine glänzenden weißen Schwingen legten sich um sie und spendeten ihr Hoffnung und Kampfgeist. Verborgen vor Olivias Blick, lief auch ihm eine Träne, die wie ein Kristall glitzerte, über die Wange. Sein reiner Geist hatte mit dem Tod seiner Brüder zu kämpfen. Ihre Schmerzen im Augenblick der Auslöschung übertrugen sich auf ihn und bildeten fortan einen Teil von ihm.


  Herathon, der beweglicher war, als er aussah, tänzelte um die Gefangenen herum. Im Freudentaumel stupste er sie mit seinem Gehstock an. Einer nach dem Anderen regenerierte sich. Sie knurrten Herathon an und versuchten sich von ihren Fesseln zu lösen. Erst als alle aufgewacht waren, hielt Luzifer eine Ansprache. Dutzende Minuten redete und redete er. Doch die Engel glaubten ihm nicht, zulange standen sie unter dem Einfluss des niederträchtigen Seraphiels. Olivia beobachte sie alle und bei einem fiel ihr der veränderte Gesichtsausdruck auf. Während die Anderen eisern und verbissen auf stur schalteten und das Gesagte ignorierten, hörte der Eine aufmerksamer zu.Luzifer schwenkte den Speer des Schicksals wie ein Fahnenträger.


  »Wisst ihr was das ist?«, richtete er seine Worte an die Engel.


  »Das ist die Heilige Lanze! Ihr habt gesehen wozu sie fähig ist, als ich zwei unserer Brüder niederstrecken musste! Sie vermag es seine Herrschaft zu beenden und die Lügen, die er euch erzählt, aufzuklären! Der Herr wollte, dass wir die Menschen beschützen, doch Seraphiel hat sich dagegen gestellt. Traut ihm nicht, es geht ihm nicht um euch! Habt ihr gesehen was er mit den Seelen tut?


  Habt ihr gesehen was er mit den Brüdern macht, die ihn anzweifeln?«, fuhr er seine Ansprache fort.


  Neben dem einen zweifelnden Engel, gab es drei weitere, die aufmerksam wurden.


  Je mehr Engel Olivia kennenlernte, umso mehr glaubte sie, dass die meisten Engel vom Wesen her mit naiven Kindern vergleichbar waren. Sie konnten sich nicht vorstellen von ihren Führern angelogen zu werden und folgten ihnen blind, ohne nachzufragen. Welchen Grund hätte es für sie auch geben sollen, an ihrem Anführer zu zweifeln. Ein gewisser Argwohn gegen die Menschen schien unter den Engeln normal zu sein. Schließlich hatte Gott die Menschen als seine höchste Schöpfung ernannt. Doch manche von ihnen schienen wissbegieriger zu sein. Sie konnte den »Groschen« fast fallen hören, als die Vier allmählich von ihrer Überzeugung, Seraphiel zu folgen, abfielen.


  »Ich kenne keinen von euch, doch ihr wisst sicher, wer ich bin. Ihr habt seine Lügen gehört. Ich, das Monster, das euch vernichten wollte. Aber seht mich an, sehe ich so aus, wie Seraphiel mich beschrieben hat?« Luzifer drehte sich auf der Stelle.


  »Auch wenn ihr mir nicht glaubt, kennt einer von euch Jabamiah?


  Er ist der Vater dieser Nephilim. Kennt einer von euch Manakel? Auch sie kämpfen gegen Seraphiels Lügen!«


  Der erste Engel, der Unsicherheit zeigte, war nun vollends überzeugt. »Brüder er hat recht! Ich kannte Jabamiah und ihr auch! Dass er eine Tochter hat, wusste ich nicht, aber wenn wir bedenken, wie lange er schon verschwunden ist und wie alt dieses Mädchen ist. Er war nicht nur unser Bruder, sondern auch unser Freund! Ich erinnere mich noch genau an unser letztes Gespräch. Er erzählte mir, wie er Seraphiel beobachtet hätte beim Verzehr einer Seele. Ich glaubte ihm nicht und kurze Zeit später hieß es, er sei von Menschen getötet worden!«


  Olivia richtete sich auf. Vor ihrem inneren Auge bildete sich eine Abfolge ägyptischer Symbole. »Ich bin Olivia, Tochter von Jabamiah und Hüterin der Zeichen!« Zum Beweis ihrer Worte schickte sie Blitze in ihre Hand. Die Engel wurden unruhig, sie schienen zu befürchten, dass Olivia ihre Energie auf sie loslassen würde. Dann nahm sie ihr Schwert und stach es in den Grund. Der Boden begann zu vibrieren. Mit ihrem Finger zog sie Linien über den Sand. Die Hieroglyphen formten sich zu einem Strick mit Knoten, einem kleinen Vogel, zu Wasserlinien und mündete dann zu einem Falken. Sie sah die Bedeutung, es stand für das hebräische Wort Nounm und es bedeutete Regen. Sie umklammerte das Katana und entließ ihre Blitze.


  Dunkle Wolken zogen sich über ihnen zusammen. Blitze zuckten durch die Wolken und die Luft begann wie bei einem Gewitter üblich nach Ozon zu riechen. Einzelne Tropfen fielen vom Himmel und landeten auf ihren Gesichtern. Schnell wurden es Unzählige und bildeten einen Regenguss. Erst als Olivia die Hieroglyphen verwischte, hörte der Schauer auf. Ungläubig starrten die Engel zuerst auf den Regen und anschließend auf die Nephilim. Die Demonstration ihrer Fähigkeiten reichte aus, um die letzten Zweifler von der Wahrheit zu überzeugen.


  »Wohin hat er meinen Freund gebracht?«, forderte Olivia eine Antwort.


  »Entschuldige Tochter von Jabamiah, ich binCahetel. Er hat deinen Freund in die Stadt der Menschen gebracht. Von dort, wo alles begann, wollte er einenneuen Angriff starten!«


  Luzifer befreite die Engel von ihren Ketten und sie gelobten ihm Treue. Herathon lief in seine Schmiede und holte zusätzliche Waffen. Olivia übergab er eine Armbrust, Luzifer bekam einen Säbel und die 12 Engel erhielten zu ihren Schwertern, Dolche und Rüstungen. Olivia kniete sich vor den Fels und reaktivierte das Portal mit einer Rune. Da sie nun wusste, wohin sie reisen musste, rief sie sich den Park in Erinnerung. Gefolgt von Luzifer, Herathon und den 12 Engeln, schritt sie hindurch.


  Über dem Park färbte sich der Himmel rot und die Fanfaren erklangen. Bäume brannten und der Boden brodelte. In bewährter Formation bildete die Truppe einen Ring um Luzifer, Olivia und Herathon.
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  Sieg oder Niederlage


  



  Grotesk wirkte eine Anordnung auf der Mitte des Parks. Feuersäulen ragten auf und in der Mitte war ein Altar aufgebaut. Augenblicklich dachte Olivia an ein satanisches Ritual. Im Geiste sah sie Seraphiel mit einem geschwungenen Dolch davor stehen, umrandet von in dunklen Kutten verhangenen Anhängern. Ein Menschenopfer auf dem Altar ausblutend liegend.


  Tatsächlich stand dort Seraphiel und neben ihmGino. Zwischen den Säulen aus Feuer bildeten Engel eine Mauer. Anders als in ihrer Vorstellung waren die Engel nicht unter dunklen Capes versteckt, sie steckten in hellen Rüstungen vor Kraft strotzend. Weitere kreisten darüber am Himmel, wie ein Schwarm hungriger Geier.


  Olivia und ihre Truppe gingen dem Altar entgegen. Als sie knapp 20 Meter davor waren, blieben die Engel um sie herum stehen. Sie wäre fast auf einen der Engel aufgelaufen, hätte Luzifer sie nicht gehalten. Verwirrt schaute sie die Engel um sie herum an. Der Blickkontakt mit Cahetel offenbarte ihr, dass er ebenfalls irritiert war.


  »Was soll das?«, rief sie.


  Statt einer Antwort stießen sie den Engel Cahetel zu ihnen in die Mitte. »Verräter!«, spotteten sie.


  Dann ergriff einer von ihnen sein Schwert und trennte Cahetel mit nur einem Hieb die Flügel vom Rücken. Schreiend krümmte er sich auf dem Boden, bis seine Stimme versagte. Krampfend versuchte er das Unausweichliche hinauszuzögern. Seine Kräfte schwanden und ohne weitere Regung, starb er lautlos. Olivias Gedanken drehten sich bei dem Anblick nur um ein einziges Wort. Grausam.


  »Ich hätte es wissen müssen! Wie konnte ich nur so dumm sein und Engeln trauen?«, giftete Herathon.


  Olivia war geneigt ihm zuzustimmen, doch gab es auch andere. Ihr Vater, Manakel, Luzifer und auch Cahetel waren Seraphiel nicht treu ergeben. An ihrer Lage änderte es jedoch nichts. Ihre Hoffnungen, dass sich ihnen weitere Engel anschließen würden, starben mit dem Engel Cahetel. Niemand würde es mehr wagen sich Seraphiel in den Weg zu stellen, nachdem sie mit ansehen mussten, wie ihr Bruder starb.


  Ihr Blick wanderte zu Gino. Seraphiel hielt seine Hände unter einem Band. Ein Band, wie es der Schamane im Limbus bei ihr und Gabriel verwendete.


  »Wir haben sie!«, rief einer der Engel Seraphiel entgegen.


  »Bringt sie zu mir!«, befahl er. Die Engel drängten Olivia und Luzifer zum Altar.


  »Schön, dass ihr es geschafft habt!« Seraphiel lachte wie ein Bösewicht in einem Comic.


  »Wer hätte gedacht, dass du nicht begriffen hast, was ich wirklich vorhatte!« Er klopfte Luzifer auf die Schulter.


  »Mit seiner Hilfe werde ich Gottes Thron stürmen!«


  Olivia verzog die Augenbrauen, sie verstand nicht, was Seraphiel genau vorhatte und warum er sie nicht schon längst getötet hatte.


  »Schau nicht so! Ich werde es dir erklären! Mein eigener Sohn stellte sich einst gegen mich. Doch nun habe ich einen Neuen geschaffen. Du warst mir dabei übrigens eine große Hilfe! Hättest du nicht deinen Freund so vermisst, hätte ich ihn nicht mit meinem Blut in sich zu dir zurückschicken können. Jetzt muss er nur noch die Lanze in deinen Freund Luzifer stoßen und er ist der Antichrist, mit dem ich Gott vertreiben kann! Ist das nicht großartig? Und ihr dürft in erster Reihe stehen und mir huldigen!«


  Olivia riss sich von dem Engel los, der sie festhielt, und nahm Luzifer die Lanze ab. Bereit auf Seraphiel einzustechen stand sie vor ihm.


  »Oh ganz langsam Kind! Du solltest vielleicht wissen, dass wenn du mich töten willst, auch dein Freund hier stirbt! Möchtest du das?«


  Gelächter schallte aus seinem Mund. Olivia ahnte, dass er nicht log, sie kannte das Ritual der Verbundenheit und der Schamane sagte, dass Gabriel mit ihr sterben würde, sollte ihr etwas zustoßen.


  Luzifer sah sie an, in seinem Blick lag die Aufforderung, Seraphiel aufzuspießen. Sie riss sich aus Luzifers Blick los und schaute Gino in die Augen. Wenn sieSeraphiel töten würde, dann würde auch er sterben. Tötete sie ihn nicht, wusste sie nicht was aus Ginos Seele werden würde. Die Entscheidung fiel ihr schwer und sie benötigte einen Moment, bis ihr Entschluss feststand.


  »Alle guten Dinge sind drei! Zweimal habe ich schon überlebt!« Mit diesen Worten riss sich Gino von Seraphiel los.


  Der Engel rechnete nicht damit und versuchte vergeblich nachzugreifen. Gino war schnell und ließ Olivia nicht aus den Augen. Er stürmte auf die Lanze zu. Die Spitze bohrte sich durch seine Haut, die Rippen entlang direkt in sein Herz.


  »Nein!«, schrien Seraphiel und Olivia zeitgleich.


  Ginos Muskeln entspannten sich und er sackte unter seinem eigenen Gewicht zusammen. »Ich Liebe Dich!«, hauchte er mit seiner letzten Kraft.


  Hastig zog sie die Lanze aus seiner Brust und umklammerte ihn. Seraphiel ging auf die Knie und japste nach Luft. Seine Träume zerplatzten wie Seifenblasen. Die Feuersäulen erloschen und der Himmel wechselte langsam seine Farbe wieder zu blau. Als der letzte Hauch Leben aus dem einst mächtigsten Engel gewichen war, knieten die Engel vor Luzifer. Er war nun ihr neuer alter Anführer.


  Laut weinend hielt sie ihren Gino in den Armen. Sie schüttelte ihn in der vagen Hoffnung, dass er aufwachen würde. Ihr fiel das Heilsymbol ein, das bei Luzifer nicht half. Mit dem Blut eines Engels zeichnete sie den

  Äskulapstab auf seine Brust. Kurz leuchtete es auf, doch der ersehnte Luftzug blieb aus.


  Stunden vergingen, ehe Luzifer sie aus ihrer Trauer lösen konnte. »Wir haben noch viel zu tun! Die Hölle muss befreit werden, damit dein Vater frei sein kann!«, sprach er sanft zu ihr. Und zog sie auf.


  Die Hölle war nicht mehr wiederzuerkennen, die Qualen hörten mit Seraphiels Ableben schlagartig auf. Die gequälten Seelen vollführten Freudentänze und selbst die Dämonen strahlten wieder mit ihren weißen Flügeln. Der Bann war gebrochen und das Gift verzog sich. Fröhlich schlossen sie sich den Tänzen an. Ihr Vater eilte herbei und nahm sie so fest er konnte in die Arme. Tränen der Freude übermannten sie. Eine Frage beschäftigte sie neben Ginos Tod am Meisten.


  »Papa, wenn es Gott gibt, wovon ich jetzt mal ausgehe, da es uns gibt, warum hat er dann nicht eingegriffen?«


  Ihr Vater lächelte. »Wer sagt denn, dass er das nicht hat?«


  So sehr sie sich auch freute, dass sie ihren Vater wieder gewonnen hatte, so sehr trauerte sie um ihre Liebe. Gino war tot, mit dem Blut Seraphiels in ihm und dem Lanzenstoß, gab es für ihn diesmal keine Rettung. Sie hatten über den bösen Engel geschlagen. Gino hatte sein Leben dafür geopfert. Doch ein Sieg sollte sich nicht wie eine Niederlage anfühlen.


  Luzifer und die begnadigten Engel führten alle Seelen aus der Hölle. Den Geknechteten bestand keine Vernichtung bevor, sie erhielten die unerreichbar geglaubte Erlösung. Auch Olivia verließ mit ihrem Vater zusammen die Hölle und stand mit ihm in den zertrümmerten Überresten der Stadt. Ein brennender Busch erinnerte sie daran, wie alles begann.


  Von den Straßen erklang fröhliche Musik. Feiernde Menschen passierten sie zusammen mit singenden Engeln. Eine Welt wie Olivia es sich gewünscht hatte, dennoch zeugten die zerstörten Häuser und Straßen, von den vielen Opfern, die dieser Krieg gefordert hatte.


  Das Bild der tanzenden Kinder vom Sommerfest, das in der Villa hing, geistere durch ihre Gedanken und damit einhergehend Manakel, Gabriel, Page und auch Anton.


  »Wir müssen ihnen Bescheid geben!« Ihr Vater schaute verwirrt. »Manakel und den Anderen! Sie sind noch in seiner Höhle und passen auf Page und Anton auf«, erklärte sie.


  Daraufhin öffnete Olivia ein Portal in den Limbus. Ihr Vater begleite sie, er wollte sich direkt bei Manakel bedanken.


  Hoch über den Limbus flogen die Beiden zu Manakels Versteck. Als sie ankamen, brauchte sie nicht erklären, was geschehen war. Sie wussten es bereits und die Tatsache, dass Manakel seinen alten Freund Jabamiah sah, reichte.


  »Wo hast du Gino gelassen?«, wollte Gabriel wissen.


  Olivia brach in Tränen aus, schluchzte und erzählte ihm, dass Gino sich für die Welt geopfert hatte.


  »Das weiß ich doch!«, unterbrach er sie.


  »Er wollte euch entgegen kommen. Gino ist hier im Limbus. Besser gesagt seine Seele ist hier!«


  Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sagte er gerade das Gino noch lebt?, zweifelte sie an ihrem Gehör.


  »Hi!«, flüsterte Gino.


  Seine Stimme erklang in ihren Ohren. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn.


  »Es tut mir leid! Aber wenigstens können wir uns hier im Limbus noch sehen!«, flüstert er ihr ins Ohr.


  Sie drückte, küsste und umarmte ihn, sie schluchzte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Gino war zwar tot, aber im Limbus, dem Ort, wo Seelen leben konnten, war das egal.


  Glücklich und zufrieden saß Olivia am Rand der Höhle, ihr Vater sprach mit Gino. Scheinbar wollte er ein Vater zu Schwiegersohn Gespräch führen. Olivia nutzte die Gelegenheit um in die Schatulle zu schauen, die sie aus dem Vorratskeller ihrer Tante mitgenommen hatte. Der Inhalt zeichnete ein deutliches Bild der Liebe ihrer Eltern.
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